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  PROLOG


  Ich saß im Büro des Rechtsanwalts und betrachtete die aufgereihten Diplome an der Wand. Den Text konnte ich auf keinem lesen, was ich nur angemessen fand; eine passende Vorbereitung darauf, wie das Rechtssystem funktionierte. Gerade wollte ich aufstehen, um mir die Sache mal aus der Nähe anzusehen, als der Chef persönlich hereinkam, ein kleiner, dunkelhaariger Typ, und mich mit sanfter Stimme und schmierigem Händedruck begrüßte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und gab mir einem Wink, es mir bequem zu machen. Konnte er vergessen. Er zog eine dünne blaue Mappe hervor, legte sie auf den Schreibtisch und faltete die Hände darauf.


  »Ian«, begann er. »Wie Sie wissen, regele ich den Nachlass Ihrer Mutter.«


  »Ich wusste nicht mal, dass sie einen hatte.«


  »So gut wie jeder Mensch hat einen Nachlass, Ian.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Er nickte, als hätte es sich allein wegen dieser Nachricht gelohnt, die Bahnfahrt hierher auf sich zu nehmen.


  »Im Fall Ihrer Mutter war es nicht viel. Das Haus, etwas unter fünftausend Dollar auf dem Konto und eine kleine Versicherungspolice zur Deckung ihrer letzten Kosten.«


  An letzte Kosten hatte ich gar nicht gedacht und war überrascht, dass meine Mutter es getan hatte. Aber wie ich bald feststellen sollte, war meine Mutter noch für einige Überraschungen gut.


  »Sie hat Ihnen noch etwas hinterlassen«, sagte der Anwalt. »Aus dem Grund habe ich Sie hergebeten.« Er entnahm der blauen Mappe einen Briefumschlag. »Ihre Mutter hat darauf bestanden, dass Sie den Brief allein lesen. In diesem Büro. Wenn Sie ihn gelesen haben, erhalten Sie von mir eine eidesstattliche Erklärung, die Sie unterschreiben müssen. Danach kann ich das Geld freigeben.«


  »Danke, aber das Geld können Sie behalten.«


  Der Anwalt sah mich an, als hätte ich dem Papst in den Magen geboxt oder sonst jemandem, der unfehlbar war. »Das kann ich nicht, Ian.«


  »Haben Sie ihn gelesen?« Ich nickte in die Richtung des Umschlags.


  »Der Umschlag ist versiegelt. Niemand außer Ihrer Mutter hat den Brief gelesen. Und jetzt lesen Sie ihn.« Er legte den Umschlag auf den Schreibtisch und stand auf. »Lassen Sie sich Zeit. Wenn Sie fertig sind, erledigen wir die Formalitäten und besprechen die notwendigen Vorkehrungen für die Beisetzung.«


  Der Anwalt verschwand. Ich starrte auf den Briefumschlag. In der verschnörkelten Schreibschrift meiner Mutter erkannte ich darauf meinen Namen und spürte, wie etwas in mir nachgab. Ich zog ihn zu mir rüber. Dickes Papier. Teuer. Innen offenbar ein gefalteter Briefbogen. Vielleicht zwei. Ich schob meinen Finger unter die Lasche und erbrach das Siegel. Dann zog ich den Brief heraus und las ihn.


  EINS


  Das Seminar fand in Fisk Hall statt, einem der ältesten Gebäude auf dem Campus der Northwestern University. Unter seiner verkrusteten Schale schlug das Herz der Medill School of Journalism. Ich setzte mich hinten in den Seminarraum. Vorn wurde eine rote Mähne geschüttelt; ein Hund, der aus dem Regen kommt. Eine Hand winkte mich herbei.


  »Kommt nicht infrage, Mr Joyce.«


  Seufzend schnappte ich mir meinen Rucksack und setzte mich nach vorn. Die Haarmähne teilte sich und enthüllte eine auffallend lange Nase und veilchenblaue Augen.


  »Mein Name ist Judy Zombrowski. Sie können mich Z nennen. Kennen Sie Ms Gold?«


  Z wies auf die Frau zu meiner Linken. Sie hatte ein kantiges Kinn, hohe Wangenknochen und langes brünettes Haar, das in der späten Nachmittagssonne rötlich schimmerte. Sarah Gold winkte mir zu. Ich fühlte mich benommen. Wunderbar benommen.


  »Wir kennen uns aus dem Grundstudium«, sagte Sarah und lächelte mich an, als hätten wir in diesen vier gemeinsamen Jahren je mehr als zwei Worte gewechselt.


  »Natürlich kennen Sie sich.« Z schaute über die Bankreihen. »Wir warten noch auf jemand.«


  Hinter uns flog eine Tür auf.


  Der dritte Student unseres Sommer-Graduate-Seminars war groß gewachsen und kantig, mit muskulösen Schultern und ausgeprägter Kinnpartie, die von blonden Bartstoppeln bedeckt wurde. Seine Augen waren verschattet, ihr Ausdruck nicht zu deuten.


  »Jake Havens?« Zs Stimme hallte in dem leeren Raum wider. Havens setzte sich auf den Platz, den ich mir anfangs ausgesucht hatte.


  »Was ist nur mit Ihnen los?« Z winkte Havens zu sich. »Nach vorn.«


  »Danke, ich sitze hier ganz gut.« Seine Stimme klang rau und abgehackt, wie ein Wagen, der im ersten Gang stottert. Er wirkte schon älter. Womöglich in den Dreißigern.


  »Wie Sie wollen.« Z wühlte in den Unterlagen, die sie auf dem Tisch vor sich gestapelt hatte, und zog unter einem Notizblock etwas hervor, das aussah wie ein Big Mac. Sie wickelte ihn aus dem Papier, biss ein Stück ab, griff nach einem Becher Cola mit Strohhalm und nahm einen Schluck.


  »Kann mir jemand sagen, weshalb wir hier sind?« Z aß den nächsten Bissen, kaute und musterte uns.


  »Wir sind hier, um Fehlurteile zu untersuchen.« Beim Sprechen klopfte Sarah mit einem Stift auf den Tisch. »Es geht uns um Menschen, die wegen eines Verbrechens verurteilt wurden, das sie nicht begangen haben.«


  »Sie meinen wegen eines Mordes, Ms Gold.«


  »Ja, Madam.«


  »Z.«


  »Ja, Z.«


  »Und was ist – Gott bewahre! –, wenn das Dreckschwein doch schuldig war?« Aus dem Big Mac fiel eine Gurkenscheibe heraus. Z ging darüber weg. »Was ist, wenn Sie das ganze Quartal eine Akte durchackern und sich dann herausstellt, dass er das kleine Mädchen tatsächlich vergewaltigt, zerstückelt und die Einzelteile in einen Müllsack gestopft hat? Genau, wie es der Staat befunden hat?«


  Sarah öffnete den Mund, um zu antworten.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Z. »Was ist, wenn Sie einen Fall untersuchen und sicher sind, dass der arme Kerl unschuldig ist? Und es daran keinerlei Zweifel gibt. Auch wenn Sie dafür keinen Beweis haben. Oder Sie haben den Beweis, der aber aus irgendeinem Grund unzulässig ist. Was dann?«


  Z nahm noch einen Bissen, legte den Hamburger weg und hob die Hände wie ein Chirurg, der sich bereit macht zu operieren. »Dieses Zeug dürfte ich gar nicht essen, aber ich liebe es einfach.« Sie wischte ihre Hände an einer Papierserviette ab, wickelte den Rest ihres Burgers darin ein und steckte das Ganze in die Tüte zurück. »Was ich sagen will – wir haben jede Menge Akten. Aus denen kann sich alles Mögliche ergeben. Deshalb suchen wir auch nicht nach einem bestimmten Resultat, das wir allen anderen vorziehen würden.«


  »Wonach suchen wir dann?«, fragte Sarah.


  »Nach der Wahrheit, falls wir sie entdecken. Und nach einer guten Story. Die Methoden unseres Gerichtssystems –« Z drehte ihre Handflächen nach oben. »Manchmal muss man die Dinge nehmen, wie sie sind. Ist Ihnen klar, worauf ich hinauswill?«


  Wir nickten.


  »Okay, Sie haben nicht den Hauch einer Ahnung. Kein Problem. Denken Sie immer an die Regel Nummer eins. Ein Beweis spricht für sich. Sie müssen ihm erlauben, seine Geschichte zu erzählen, statt ihn so zu formen, dass er zu einem gewünschten Ergebnis führt. Darüber werden wir uns später noch ausführlicher unterhalten. Also, legen wir los.« Z deutete auf den Berg brauner Akten hinter ihr an der Wand. »Da sind einige der Fälle, die Sie sich anschauen können. Am Ende des Flurs haben wir noch einen ganzen Raum voll damit.«


  »Sollen wir an einem bestimmten Punkt anfangen?«, erkundigte ich mich. »Oder suchen wir uns einfach irgendwas raus?«


  »In diesem Seminar geht es um den Instinkt, Mr Joyce. Und darum, wer ihn hat. Der erste Fall, den wir uns hier jemals vorgenommen haben, basierte auf nicht viel mehr als einem Gefühl. Haben Sie davon gehört?«


  Wir schüttelten die Köpfe. Z wirkte zufrieden.


  »Es handelte sich um Charles Granger. Er wurde angeklagt, einen Mann während eines Drogendeals erschossen zu haben. Der Staat Indiana verurteilte ihn deswegen zum Tode. Im Frühjahr 1999 gingen wir seine Akte durch, hier in diesem Seminarraum. Keiner von uns glaubte an seine Schuld. Wir wussten zwar nicht, weshalb wir uns da so sicher waren, aber die Fakten passten einfach nicht zusammen. Wir forderten die Prozess-Protokolle an und begannen mit der Durchsicht. Schließlich konzentrierten wir uns auf die Aussage der Hauptzeugin der Anklage. Anfangs hatte sie Angst, mit uns zu reden. Wir leiteten ihr die Briefe weiter, die Granger uns geschrieben hatte. Dann schickten wir ihr einen Kalender, in dem wir das Datum der Hinrichtung angemarkert hatten. Am Ende zog sie ihre Aussage zurück, und der ganze Fall fiel in sich zusammen. Charles Granger hatte vierzehn Jahre in der Todeszelle gesessen. Es gab einen Moment, da war er nur noch achtundvierzig Stunden von der Vollstreckung des Urteils entfernt. Wir retteten sein Leben. Seither sind in diesem Seminar acht weitere Leben gerettet worden. Mindestens ebenso viele Menschen haben wir freibekommen, nachdem sie jahrzehntelang im Gefängnis gesessen hatten. Für Verbrechen, die sie nicht begangen hatten. Das hier wird die beste Arbeit sein, die Sie jemals verrichten werden. Aber sie wird Sie auch wie keine andere fordern. Darüber hinaus wird sie Ihnen zeigen, ob Sie sich auf Ihren Instinkt verlassen können.«


  Z schüttelte die Eisstücke in ihrer Cola und saugte am Strohhalm, bis nichts mehr kam. Dann warf sie den Becher in die Richtung der Mülltonne, die sie um einiges verfehlte. »Sie sind für dieses Seminar ausgewählt worden, weil Sie die Besten sind. So hat man es mir jedenfalls gesagt. Ich habe in meiner Karriere zwei Mal den Pulitzerpreis bekommen und weiß demnach, was Begabung ist. Wenn man mich fragt, liegt das Auswahlkomitee bei gut fünfzig Prozent seiner Entscheidungen richtig. Was auch bedeutet, dass hier mindestens einer von Ihnen fehl am Platz ist. Wer, wird sich im Lauf der Zeit herausstellen. So, und jetzt begeben wir uns in den Raum am Ende des Flurs, und ich führe Sie in unser Ablagesystem ein.«


  Z stand auf. Sarah und ich taten es ihr gleich.


  »Ich habe schon einen Fall.« Jake Havens fläzte sich auf seinem Stuhl. »Der Mann heißt James Harrison. Vor vierzehn Jahren wurde er in Chicago wegen Mordes an einem Vierzehnjährigen verurteilt.«


  Z lächelte. »Mr Havens. Schön, dass Sie mitmachen. Aber wir konzentrieren uns weniger auf die Fälle aus Illinois. Der Staat hat die Todesstrafe abgeschafft.«


  Havens hob den Kopf und sah Z an. »Ich dachte, es ginge um unseren Instinkt.«


  »Ich habe keineswegs gesagt, dass wir uns die Fälle aus Illinois nicht ansehen können. Sondern nur, dass sie aus Gründen der Einheitlichkeit vielleicht nicht an erster Stelle stehen.«


  »Sie sind aber nicht alle einheitlich.«


  »Was soll das heißen?«


  »Harrison ist tot, damit fängt es schon mal an. Nach vierzehn Monaten Haft hat ihm jemand eine Klinge in den Hals gerammt.« Havens kam nach vorn und setzte sich auf den Platz neben Sarah. Er zog eine dicke Akte aus seinem verschlissenen Rucksack hervor und ließ sie auf den Tisch fallen. »Das ist alles, was ich auftreiben konnte. Hauptsächlich Zeitungsausschnitte. Und die Originalfassung des Polizeiberichts.«


  Z ignorierte die Akte und betrachtete Havens. »Und warum sollen wir uns mit einem Fall beschäftigen, in dem der Verurteilte gestorben ist?«


  »Macht sein Tod ihn weniger unschuldig?«


  Z kniff die Lippen zusammen. Na toll. Schon am ersten Tag hatten wir den Prof sauer gemacht.


  »Mr Havens, wie wäre es, wenn wir uns nach dem Seminar weiter darüber unterhalten?«


  Havens holte einen zerknitterten grauen Briefumschlag aus seinem Rucksack und legte ihn neben die Akte.


  »Haben Sie noch etwas für uns?« Zs Stimme war zusammen mit ihren Brauen in die Höhe gewandert.


  »Es ist ein Brief, Madam.«


  »Das sehe ich.«


  »Den ich vor vier Tagen erhalten habe.«


  »Mit der Post?«


  Sarah und ich setzten uns wieder. Sie neigte sich zur Seite und warf einen Blick auf den Umschlag. »Er ist nicht frankiert.«


  »Der Umschlag steckte unter meiner Wohnungstür.«


  »Wann, Mr Havens?«


  »Das habe ich schon gesagt. Vor vier Tagen.«


  Z nickte. »Und weiter?«


  Ich spürte, dass sich etwas verschoben hatte. Z war nicht länger die Lehrerin. Und Jake Havens nicht mehr bloß ein Schüler.


  »Ich stand morgens auf, entdeckte den Umschlag unter meiner Tür und öffnete ihn.«


  »Wer hat ihn sonst noch angefasst?«


  »Niemand.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich sicher.«


  »Und was meinen Sie, hat dieser Brief zu bedeuten?«


  »Ich weiß, was er bedeutet. Es ist eine Nachricht des Mörders. Des wahren Mörders.«


  Z durchquerte den Seminarraum zur Tür, schloss sie und kehrte mit einer Schachtel Latexhandschuhe zurück. Jeder von uns zupfte ein Paar heraus und streifte es über. Wie gebannt sah ich auf den Umschlag und fand, dass Zs Vorsichtsmaßnahmen die Sache noch um einiges spannender machte. Z nahm den Umschlag und studierte ihn. Man sah, dass die Adresse fehlte. Nur der Name Jake Havens stand darauf, in Druckbuchstaben und mit schwarzer Tinte geschrieben.


  »War er zugeklebt?«, erkundigte sie sich.


  Jake schüttelte den Kopf. Z zuckte mit den Schultern und öffnete den Umschlag. Behutsam zog sie den Inhalt heraus: eine Seite, auf der auch irgendetwas in Blockschrift stand. Sie legte sie auf den Tisch und strich sie glatt. Wir alle beugten uns darüber und lasen den kurzen Text.


  98-2425 … Ich hab den Jungn gekilt.


  »Das ist noch nicht alles.« Wieder griff Havens in seinen Rucksack. Diesmal zog er einen kleinen Stofffetzen hervor und legte ihn zu dem Brief. Bevor die anderen reagieren konnten, schnappte ich mir den Fetzen. Er war grob aus einem größeren Stück herausgeschnitten worden. Der Stoff war schwarz-weiß gestreift.


  »Sieht aus, als stammte das Stück von einem Hemd«, sagte ich.


  »Es war auch in dem Umschlag«, erklärte Havens. »Ich glaube, man kann darauf sogar noch einen Blutfleck erkennen.«


  Sarah hatte mir das Stoffstück abgenommen. Bei dem Wort »Blutfleck«, ließ sie es fallen.


  »Wenn man mich fragt«, fuhr Havens fort, »wurde das Stückchen aus dem Hemd des Opfers herausgeschnitten.«


  »Woher wollen Sie wissen, was das Opfer trug?«, fragte Z.


  Havens legte eine Hand auf die Akte. »Fall Nummer 98-2425. Der Name des Opfers war Skylar Wingate. Laut Polizeibericht trug er ein schwarz-weiß gestreiftes Baumwollhemd. Scheint mir zu dem Stück da zu passen.«


  Z seufzte, als hätte sie all das schon mal gehört. »Offenbar übersehen Sie einige Fakten, Mr Havens.«


  »Erinnern Sie sich an den Fall?«, fragte ich sie.


  »Er hat damals ziemliches Aufsehen erregt.«


  »Und was hat er übersehen?«, wollte Sarah wissen.


  »Soweit ich weiß, wurde von dem Blut an der Jeans, die James Harrison bei seiner Festnahme trug, eine DNA-Analyse gemacht. Das Ergebnis zeigte eine hundertprozentige Übereinstimmung mit dem Blut des Opfers.«


  Sarah und ich drehten uns zu Havens um.


  »Der DNA-Test wurde nach dem Urteilsspruch gemacht«, sagte er. »Harrison hat ihn angefordert und selbst dafür gezahlt.«


  »Wieso ist das wichtig?«, fragte Sarah.


  »Warum zahlt ein Typ, der in Berufung gehen will, für eine DNA-Analyse, die jeden Zweifel an seiner Schuld beseitigt?«, entgegnete Havens.


  »Aus Verzweiflung«, sagte Z. »Wenn man genügend solche Geschichten kennt, wundert einen nichts mehr.«


  Ich nahm den Stofffetzen wieder auf. »Ob das Hemd noch unter dem Beweismaterial ist?«


  »Wozu sollte man so etwas aufheben?«, fragte Sarah. »Wenn der Typ doch im Gefängnis umgebracht worden ist.«


  Wir sahen Z an, die konzentriert nachzudenken schien. Schließlich schrieb sie etwas auf ihren Block, riss die Seite ab und reichte sie Havens. »Wenn ein Fall abgeschlossen ist, werden die Prozessunterlagen und das Beweismaterial an das Bezirksgericht überstellt, in unserem Fall ist es das Gericht von Cook County. Die Prozessunterlagen werden in einem Nebengebäude in eine Datei aufgenommen, das Beweismaterial kommt in ein Lager. Ich habe Ihnen die beiden Adressen und einige Namen aufgeschrieben. Ich bezweifele zwar, dass in diesem Fall noch Beweisstücke vorhanden sind, aber wenn, dann finden Sie sie dort.«


  »Werden sie uns einfach reinlassen?«, fragte Havens. »Ich meine, wenn wir ihnen sagen, dass wir von der Medill kommen.«


  »Ich befürchte, kaum. Ich rufe heute Nachmittag an. Wenn es doch klappt, schicke ich Ihnen eine E-Mail. In dem Fall fahren Sie alle dorthin und schauen, was Sie über das Hemd herausfinden können. Wenn Sie mir bei unserem nächsten Treffen etwas Greifbares vorweisen können, etwas, mit dem sich das DNA-Ergebnis aushebeln lässt, fein. Wenn nicht, ist die Sache erledigt, und wir machen weiter. Ist das ein faires Angebot?«


  Wir sahen uns an und nickten. Z steckte den Brief und den Stofffetzen wieder in den grauen Umschlag und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Das hier bleibt bei mir. Hat sonst jemand noch etwas, das er uns zeigen möchte? Eine Weihnachtskarte von John Wayne Gacy? Oder den Büstenhalter und die Unterhose von Richard Speck? Nein? Gut. Wenn Mr Havens nichts dagegen hat, würde ich jetzt gern zehn Minuten Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen, um über die anderen fünfhundert Fälle zu sprechen, die wir zurzeit hier in der Medill bearbeiten.«


  ZWEI


  Ich bestellte mir ein Bier. Als es kam, nahm ich einen Schluck und dachte an das erste Seminartreffen. Es war gar nicht so übel gewesen, obwohl Z einen etwas wirren Eindruck gemacht hatte. Ach, und dann war da noch der Brief gewesen, den Havens mitgebracht hatte, doch mit dem würde ich mich ein andermal beschäftigen. Jetzt saß ich im Tommy Nevins, dem besten irischen Pub von Evanston, trank mein Bier, mampfte Tayto-Chips aus der Tüte und wartete darauf, dass Sarah Gold aus der Damentoilette zurückkam.


  »Da bin ich wieder.« Sie glitt auf ihre Bank und lächelte. »Woher wusstest du, dass ich Guinness trinke?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Woher ich das wusste? Es war mir ebenso bekannt wie die Tatsache, dass sie ihre Pommes mit Essig würzte und statt eines großen Cheeseburgers lieber drei Mini-Burger aß. Ich wusste ja auch, dass sie im letzten Jahr ihres Grundstudiums fünf Kurse am frühen Morgen belegt hatte. Ebenso wie ich wusste, dass sie von all ihren Jeans am liebsten die zerrissene Levis trug, mit einem alten karierten Hemd darüber; dass sie Ivory-Seife benutzte und ihr Haar freitags im Nacken zusammenband und gerne mal im Regen draußen saß unter ihrem Schirm und zuschaute, wie die Tropfen vom Himmel kamen. Über Sarah Gold wusste ich mehr als über mich selbst. Das muss zwar noch nichts heißen, änderte aber nichts an der Tatsache.


  »Ich habe geraten«, sagte ich.


  Sarah nahm einen Schluck Bier. Auf ihrer Oberlippe blieb ein Schaumrand zurück. Ich tippte auf meine Lippe.


  »Das Zeichen eines guten Biers.« Sie wischte mit dem Handrücken über ihren Mund. »In den ersten Jahren habe ich dich hier nur selten gesehen.«


  »Ich war viel unterwegs.«


  »Auf Reisen?«


  »Ich habe ein Jahr im Ausland studiert.« In meinen vier Jahren an der Northwestern war ich nie weiter als bis zur Bibliothek gekommen, aber das würde ich Sarah Gold nicht verraten. Abgesehen davon gefiel es mir, einen auf geheimnisvoll zu machen.


  »Echt wahr? Wo denn?«


  »Türkei.« Türkei? Wie war ich jetzt darauf gekommen? Ich versuchte mich an das zu erinnern, was ich über die Stadt wusste. Bis mir einfiel, dass es ein Land war. Und dann konnte ich nur noch an türkischen Honig denken. Scheiße. Ich holte tief Luft.


  »Wie aufregend«, sagte Sarah. »Ich war ein paar Monate lang in Istanbul.«


  Ich rang mir ein Lächeln ab und leerte mein Glas. Ihrs war noch so gut wie voll. Ich winkte die Kellnerin zu uns und bestellte die nächste Runde. Sarah zeigte auf ihr Glas und sagte, sie sei noch nicht so weit. Die Kellnerin verschwand.


  »Wie fandst du es heute?«, fragte Sarah.


  Ich wusste nicht, wie ich es gefunden hatte. Aber Sarah wartete auch nicht auf eine Antwort.


  »Ein bisschen seltsam war es ja schon«, fuhr sie fort. »Uns einfach so auf die Akten loszulassen. Aber so ist Zombrowski. Bei der heißt es ganz oder gar nicht. Zumindest hat man mir das erzählt.«


  Wir saßen in einer Nische an der Fensterseite, mit Blick auf die Sherman Avenue. Ich hatte die Theke im Rücken und hörte von dort das Gemurmel anderer Gäste. Dann knarzte eine Fußbodendiele, und jemand stand an meiner Seite. Sarahs Blick weitete sich, bevor sie ein verhaltenes Lächeln wagte.


  »Hey, Kyle.«


  Kyle Brennan war zwei Semester unter uns und der erste Cornerback der Football-Mannschaft der Northwestern. Ich hatte ihn zwei Jahre lang gehasst. Das waren die beiden Jahre gewesen, in denen er mit Sarah Gold zusammen war. Wenige Monate vor Abschluss ihres Bachelors hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Ich hielt das für eine großartige Entscheidung. Brennan war angeblich anderer Meinung.


  »Hey, Sarah.«


  Brennan war schätzungsweise eins achtzig groß, hatte dunkle Augen, kurzes schwarzes Haar und Lippen, die ich nur als violett beschreiben konnte. Er setzte sich zu Sarah, rutschte an sie heran, fast schon auf sie drauf. Sarah rückte von ihm weg und deutete auf mich.


  »Kyle, kennst du Ian Joyce?«


  Ohne mich anzusehen, schüttelte Brennan den Kopf und trank einen Schluck aus dem großen Plastikbecher, den er dabeihatte. In einer Woche begann das Sommertraining, und ein Teil der Football-Typen trank derzeit auf Vorrat. Brennan schien es damit besonders eilig zu haben.


  »Wir haben den Bachelor zusammen gemacht«, sagte Sarah. »Jetzt sind wir im selben Graduate-Seminar.«


  »Ein paar von uns wollen rüber in die Stadt«, sagte Brennan. »Zum Straßenfest in Wrigleyville. Warum kommst du nicht mit?«


  »Nein danke, Kyle.«


  »Wir können zusammen abhängen.«


  »Nein danke.«


  »Nur wir zwei.«


  Ich beugte mich vor. »Sie hat ›nein danke‹ gesagt.«


  Brennan knallte seinen Becher auf den Tisch und verspritzte eine violette Flüssigkeit. Daher also die Lippenfarbe.


  »Hat dich jemand was gefragt?«


  Das Gemurmel hinter mir versickerte. Ich spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum auflud und versuchte, die Situation zu entspannen.


  »Ganz ruhig, Kumpel. Du willst doch nicht rausgeschmissen werden, oder?«


  »Ich bin nicht dein Kumpel. Und der Rest ist mir scheißegal.«


  Ich umklammerte die Tischkante und merkte, dass mir die Hitze bis zum Haaransatz stieg.


  »Kyle.« Sarah packte den Arm ihres Exfreunds. »Sieh mich an.«


  Er sah sie an.


  »Du bist betrunken. Und du bringst mich in Verlegenheit. Geh jetzt, ich ruf dich morgen an. Dann können wir irgendwo was essen gehen.«


  Sie berührte seine Wange und küsste ihn kurz. Fast hätte ich mich übergeben. Aber Brennan zog Leine.


  »Arschloch«, sagte Sarah und winkte Brennan nach, der das Nevins mit zwei Kumpeln verließ.


  »Rufst du ihn an?«


  »Er wird sich nicht mal mehr daran erinnern, heute mit mir geredet zu haben. Ich wollte nur verhindern, dass er den Laden hier zu Kleinholz macht.«


  »Glaubst du, ich wäre mit ihm nicht fertiggeworden?«


  Sarah musterte mich abwägend. Ich bin ein bisschen über eins achtzig und wiege so um die neunzig Kilo.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hätte dich umgebracht.«


  »Ja, vielleicht.«


  Sie hob ihr Bierglas. »Wir vergessen ihn einfach. Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei unserem Seminar.«


  »Richtig. Was hältst du von unserem dritten Mann?«


  »Von Havens?«


  »Ja. Weißt du was über ihn?« Es klang, als wüsste sie einiges und wollte es unbedingt loswerden.


  »Ich habe gehört, dass er von der University of Chicago kommt.«


  »Richtig. Fachbereich Jura. Er war Jahrgangsbester. Chefredakteur der juristischen Fachzeitschrift.«


  »Und was macht er dann bei uns?«


  Die Medill School of Journalism war wahrscheinlich die beste der Welt. Oder wenigstens eine der beiden besten. Trotzdem, es ging um Journalismus. Das Durchschnittsgehalt der Absolventen rangierte zwischen dreißig- und fünfzigtausend Dollar im Jahr. Vorausgesetzt, man landete bei einer auflagenstarken Zeitung. Ein ehemaliger Chefredakteur der juristischen Fachzeitschrift der Uni von Chicago konnte locker mit dem Dreifachen rechnen. Ich kannte die Zahlen. Bei meinem Jura-Aufnahmetest hatte ich nahezu die höchste Punktzahl erreicht. Ich hatte mir das Für und Wider der beiden Berufe durch den Kopf gehen lassen.


  »Havens will kein Anwalt werden«, erklärte Sarah. »Er hat es nur zum Spaß gemacht.«


  »Er war in Chicago die Nummer eins seines Jahrgangs und hat es nur zum Spaß gemacht?«


  »Das ist noch nicht alles. In seinem dritten Studienjahr hat er bei einer Rechtsberatung auf der South Side angefangen und sich mit einem Fall von Kindesmissbrauch befasst. Wie es heißt, hat er sich dermaßen in die Sache verbissen, dass er einigen Leuten unheimlich geworden ist.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Na, jedenfalls hat er entschieden, dass Jura nicht sein Ding ist.«


  »Und was schwebt dem Wunderknaben jetzt so vor?«


  »Das weiß keiner. Bekannt ist nur, dass er an die Medill wollte und unbedingt in unser Seminar.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich mache meine Hausaufgaben. Bei seiner Aufnahme in die Medill hat er sogar verhandelt und gesagt, dass er sich nur einschreibt, wenn man ihm einen Platz in Zs Seminar garantiert.«


  »Und die Medill hat das mitgemacht?«


  »Warum nicht? Havens gilt als Genie. Ich nehme an, den Seminarplatz hätte er sowieso bekommen.«


  Ich dachte an Havens. Er schien ein interessanter Typ zu sein. So interessant, dass ich vergessen hatte, mit wem ich hier zusammensaß. Doch jetzt nahm ich ihren Duft wahr, sah, dass sie eine dünne Goldkette trug und an ihrer Kehle eine Vene ganz leicht pochte.


  »Was hältst du davon?«, fragte Sarah.


  »Wovon?«


  »Havens natürlich.«


  »Ach ja. Er wollte also in unser Seminar. Na und?«


  »Der Brief, den er gefunden hat, war ziemlich seltsam.«


  »Wahrscheinlich ist er bedeutungslos.«


  »Kann sein.« Sarah nippte an ihrem Bier. »Soll ich dir noch was sagen?«


  »Was denn?«


  »Ich gehöre nicht in unseren Kurs.«


  »Was soll das heißen?«


  »Jeder hier an der Uni weiß, wie klug du bist, Ian. Ich will dich nicht beleidigen, aber Havens könnte möglicherweise noch klüger sein als du. Ich passe nicht zu euch.«


  »Quatsch. Du hast dich beworben und bist angenommen worden. Also passt du auch zu uns.«


  Sie beugte sich zu mir vor. »Weißt du, warum sie mich angenommen haben?«


  »Ich weiß nicht einmal, warum ich angenommen worden bin.«


  »Ach bitte. Bei mir lag es nur an meiner Arbeit für Omega. Das war der einzige Grund.«


  »Was ist Omega?«


  »Eine Frauenorganisation, genau genommen ein Netzwerk für misshandelte Frauen. Wir sorgen für sichere Häuser, schmuggeln die Frauen hinein und hinaus und verstecken sie vor den Arschlöchern, die sie verprügeln. So lange, bis sie eine andere Unterkunft finden.«


  »Und da arbeitest du?«


  »Ja. Ehrenamtlich. Einmal haben wir abends eine Frau aus ihrem Haus herausgeschafft, als plötzlich ihr Mann auftauchte. Er war betrunken und hat die Windschutzscheibe meines Autos mit einem Baseball-Schläger zertrümmert.«


  »Konntet ihr die Frau noch in Sicherheit bringen?«


  »Ja, zum Glück. Damals habe ich darüber mehrere Artikel geschrieben und als Seminararbeit abgegeben.«


  »Wow, die würde ich gern mal lesen.«


  Sarah berührte meine Hand. Mein Herz machte einen Satz. »Ich zeig sie dir. Die Artikel haben meinem Prof gefallen, und er hat sich für mich stark gemacht. Ohne Omega hätte ich es also nie in das Seminar geschafft. Irgendwie ironisch, wenn man bedenkt.«


  »Was?«


  »Dass ich mich für misshandelte Frauen einsetze und dann an einen Wichser wie Kyle gerate.«


  »Du darfst das auf keinen Fall schmeißen, Sarah. Nicht nach einer einzigen Sitzung.«


  »Wer hat denn was von schmeißen gesagt?«


  »Du hast mir gerade erklärt, du wärst nicht gut genug dafür.«


  »Ach, ich musste nur ein bisschen Dampf ablassen. Ich bin ziemlich gut.«


  »Du bleibst also dabei.«


  »Na klar. Meinst du, ich lasse Jake Havens die ganzen Lorbeeren ernten.« Ihr Blick schweifte durch den Raum. »Wenn man vom Teufel spricht.«


  Ich wandte mich um. Jake Havens saß an der Theke und hatte ein Bier vor sich stehen.


  Havens war in den Anblick der Flaschen hinter der Theke vertieft, die im Licht glänzten. Ich tippte ihm auf die Schulter. Es war die Schulter eines Arbeiters, mit prallen Muskeln und straffen Sehnen. Er drehte sich halb zu mir um.


  »Was ist?«


  »Ich dachte, du möchtest dich vielleicht auf ein Bier zu uns setzen.«


  Havens nickte zu der Nische hinüber, in der Sarah saß. »Seid ihr zwei befreundet?« Von Nahem wirkten seine Gesichtszüge hart und scharf. Die Frage, die er gestellt hatte, schien ihn kaum zu interessieren, geschweige denn die Antwort.


  »Wir kennen uns aus dem Grundstudium«, sagte ich.


  »Dachte ich mir.« Havens nahm sein Glas und führte den Weg zu Sarah an, als wäre es seine Idee gewesen und ich dürfe mitkommen, wenn ich wollte.


  »Sarah Gold«, sagte er. »Der Name gefällt mir.« Er schlüpfte in die Sitzecke und beherrschte sie umgehend. Ich hockte mich neben ihn. Inzwischen war es kurz vor vier Uhr nachmittags. Im Nevins breitete sich Feierabendstimmung aus. Als Havens sich zu Sarah vorbeugte, schien er das Licht zu absorbieren.


  »War der Typ eben dein Freund?«


  »Mein Ex.«


  »Gibt es viele Geister, die dir folgen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Vergiss es.« Havens trank einen Schluck Bier. »Wie hat dir das Seminar heute gefallen?«


  »Soll ich ehrlich sein?«, fragte Sarah. »Ich hatte mir ein bisschen mehr Orientierungshilfe versprochen.«


  »Willst du, dass man dich am Händchen nimmt?«


  Sarah quittierte seine herablassende Art mit einem abfälligen Lächeln. Falls Havens ihr unter die Haut gehen wollte, würde er sich ein bisschen mehr ins Zeug legen müssen. Auch falls er ihr sonst irgendwohin gehen wollte.


  »Sie hätte uns Richtlinien für unsere Recherchen geben können«, sagte Sarah. »Oder eine Übersicht der Fälle. Oder wenigstens mehr Hintergrund zu den Fällen, die wir uns anschauen sollen. Eine Region festlegen.«


  »Ich habe schon einen Fall.«


  »Das haben wir mitbekommen.« Sarahs Blick streifte mich und wanderte weiter.


  »Wollt ihr euch die Akte ansehen?« Havens hob seinen Rucksack auf den Tisch.


  »Ich muss leider los.« Sarah stand auf, schaute auf Havens hinab und ließ ihn plötzlich kleiner wirken. Dabei blieb sie aufreizend freundlich. Ich war begeistert. Havens tat, als wäre nichts.


  »Z hat mir eine E-Mail geschickt«, meinte er. »Die Amtsverwaltung hat uns für morgen früh grünes Licht gegeben. Hat einer von euch einen Wagen?«


  Sarah und ich nickten. Sie setzte sich wieder. Havens hatte seine Kontrollfunktion zurückgewonnen.


  »Ich schlage Folgendes vor«, begann er. »Einer von uns übernimmt die Recherche, geht durch die Unterlagen und sortiert das, was wichtig ist, heraus. Die beiden anderen fahren zu diesem Asservatenlager, wo sich das Beweismaterial befindet, und schauen nach, was es dort gibt.«


  »Ich übernehme die Recherche«, sagte Sarah.


  Ich warf ihr einen Blick zu. »Das Asservatenlager macht bestimmt mehr Spaß.«


  »In den blutverkrusteten Sachen eines toten kleinen Jungen wühlen? Nein danke.«


  Havens zuckte mit den Schultern. »Mir ist es gleich. Ich schicke euch die Adressen per E-Mail. Beide Amtsstellen öffnen um neun. Z hat uns geraten, gleich morgens bei denen auf der Matte zu stehen. Joyce, am besten, wir treffen uns dort um –«


  Sarah fuhr herum. Kyle Brennan warf sich neben ihr auf den Sitz, stützte einen Ellbogen auf den Tisch und rückte dicht an sie heran. »Hast du mich vermisst?«


  Sarah wirkte eher peinlich berührt als erschrocken und stieß ihn von sich fort. Er rutschte zu ihr zurück.


  »Komm, lass die Looser hier sitzen. Wir fahren in die Stadt.« Brennan legte eine Hand auf Sarahs Schulter, die andere glitt unter den Tisch.


  »Kyle, lass das.«


  »Heh, Arschloch.« Ich griff nach Brennan, ohne zu wissen, was ich machen würde, wenn ich ihn gepackt hatte. Zum Glück kam Havens mir zuvor.


  Er zerrte Brennan von der Bank und warf ihn zu Boden. Brennan landete auf dem Bauch. Das Ganze hatte nicht länger als drei Sekunden gedauert. Brennan wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Havens setzte ein Knie auf seinen Rücken und drückte einen Unterarm auf seinen Nacken. »Du solltest mal ein bisschen runterkommen«, sagte er und gab Druck in sein Knie. Brennan lag mit einer Wange auf dem klebrigen Fußboden. Ich hörte ein Röcheln und nahm an, dass Brennan keine Luft mehr bekam.


  »Lass ihn los, Mann.« Einer von Brennans Kumpeln trat einen Schritt vor, wahrte aber Distanz.


  »Ihm fehlt nichts«, sagte Havens. »Er nimmt sich nur eine kleine Auszeit.«


  Brennan grunzte, wälzte sich auf die Seite und stieß seinen Ellbogen in die Richtung von Havens’ Kinn. Havens lehnte sich kurz zurück, und nahm Brennan so in den Schwitzkasten, dass sein Adamsapfel genau in seiner Ellbogenbeuge lag. Dann spannte er den Arm an. Brennans Lider flatterten und schlossen sich. Seine Brust schien sich nicht mehr zu bewegen. Die Gespräche ringsum waren schon vor einer Weile verstummt, doch jetzt herrschte plötzlich Grabesstille.


  »Lass ihn los«, sagte ich. Havens warf mir einen Seitenblick zu und lockerte seinen Griff. Brennans Freunde stürzten vor und hoben ihren Kumpel hoch. Er hing schlaff in ihren Armen.


  »Setzt ihn gerade hin«, befahl Havens. Sie gehorchten. Havens schlug mit der Faust auf eine Stelle zwischen Brennans Schulterblättern. Brennan hustete. Seine Lider zuckten und öffneten sich.


  »Schafft ihn raus«, sagte Havens. Das ließen sich Brennans Freunde nicht zweimal sagen. Havens kehrte in die Sitzecke zurück. Ich sah mich nach Sarah um.


  »Sie ist gegangen«, erklärte Havens. »War ihr wohl zu peinlich.«


  Ich setzte mich ihm gegenüber. Wir schwiegen.


  Nach einer Weile fragte ich: »Wo hast du das gelernt?«


  »Was?«


  »Einen Typen auszuknocken.«


  Havens hob die Schultern. Auf seinem Unterarm sickerte Blut aus einem dünnen langen Kratzer. Er schien es nicht zu bemerken.


  »Stemmst du Gewichte?«


  »Ich habe Thunfisch gefangen. Langleinenfischerei. Vor Chatham und Gloucester.«


  »In New England?«


  »Ja. Drei Jahre lang als Vollzeitjob. Manchmal waren wir eine Woche oder sogar einen Monat lang auf Georges Banks. Ich habe auf dem Boot geschlafen. Bei Schnee und Eis und jeder Art von Seegang. Habe die schweren Taue eingeholt.« Havens umschloss sein Bierglas. »Da brauchst du keine Gewichte mehr zu stemmen.«


  »Hm.«


  Wir schwiegen erneut.


  An der Theke unterhielten sich einige Gäste, aber um uns machte jeder einen Bogen.


  Havens zog die Akte aus seinem Rucksack heraus. »Willst du mal einen Blick darauf werfen?«


  »Klar, warum nicht.«


  Er nickte, als wäre es die einzig denkbare Antwort. »Wie es heißt, bist du hier oben einer der Stars.«


  »Wo oben?«


  Havens verdrehte die Augen. »Na, hier.«


  »Auf die Nummer hab ich keinen Bock.«


  »Auf was für eine Nummer?«


  »Auf Chicago gegen Northwestern. Welche Uni besser ist oder strenger oder reiner in der Wissenschaft. Diesen Mist brauche ich nicht.«


  »Du meinst, das ist in Chicago hier ein Thema?«


  »Es ist eins in Evanston. Und für dich offenbar auch. Ich weiß, dass du ein kluger Junge bist. Einer, der andere plattmachen kann. Finde ich gut. Super sogar. Ich könnte mich nicht mal selber plattmachen. Bin eher der harmlose Typ. Aber auf den Kopf gefallen bin ich nicht. Und Sarah ist auch nicht dämlich.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Absolut. Und deshalb schlage ich vor, wir schenken uns den ganzen Schwachsinn und arbeiten einfach zusammen. Schließlich bist du obendrein noch Jurist. Lass uns an die Fälle gehen. An deinen oder einen von Z oder sonst einen. Wir suchen uns einen aus und schauen, was dabei herauskommt.«


  »Ist Gold damit einverstanden?«, fragte Havens.


  »Ich kenne Sarah kaum, aber sie scheint mir ziemlich straight zu sein.«


  »Was soll das heißen?«


  »Keine Ahnung. Fand bloß, dass es gut klingt.«


  Havens lachte. Es klang sogar aufrichtig. Dann hob er sein fast leeres Glas. »Du bist scharf auf sie.«


  »Wohl kaum.«


  »Seit wann ist das schon so? Seit dem ersten Semester?«


  »Leck mich.«


  Havens legte den Kopf zurück und lachte schallend. Er hatte ein perfektes, schneeweißes Gebiss. »Herrgott, Joyce. Mach dich locker.«


  Mir war klar, dass Havens in der Lage war, mich nach allen Regeln der Kunst zu vermöbeln. Es war mir egal. So was war mir schon immer egal gewesen. Weshalb ich in meinem Leben mehr Prügel bezogen hatte, als ich zählen konnte.


  »Das mit Sarah kann ich dir nicht mal verdenken«, sagte Havens. »So jemanden haben wir alle, oder? Manchmal sogar mehrere. Abgesehen davon ist sie ziemlich heiß.«


  »Klar, Sarah ist heiß.«


  »Aber das hier ist ihre Welt, oder? Und du bist nur zufällig hineingeraten.«


  »So was in der Art.«


  »Nicht so was in der Art, sondern genau so. Du bist aber nicht der Einzige, der so was erlebt, mein Freund. Ich bestell mir noch ein Glas. Willst du auch eins?«


  »Gern.« Ich schob ihm mein leeres Bierglas zu.


  Havens stand auf und steuerte die Theke an.


  »Heh«, rief ich ihm nach.


  Er drehte sich um, in jeder Hand ein leeres Glas.


  »Glaubst du wirklich, dass Harrison unschuldig war?«


  Havens kehrte zurück. »Vergiss den Brief. Denk nur an den Stofffetzen. Herauszufinden, ob er von dem Hemd des Opfers stammt, dürfte nicht allzu schwierig sein. Wenn dem so ist –«


  »– dann wurde er dir vom Mörder geschickt.«


  »Nicht unbedingt.«


  Ich legte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Aber das hast du Z gesagt.«


  »Es ist trotzdem nicht die einzige Möglichkeit. Wenn dieses Hemd zum Beweismaterial der Anklage gehört hat, hätte jeder, der Zugang dazu hat, mir ein Stück davon schicken können. Ein Polizist, der Staatsanwalt oder ein Techniker der Spurensuche.«


  »Ein Maulwurf?«


  »Möglich. Jemand, der uns eine Botschaft schickt. Der uns sagt, dass Harrison reingelegt worden ist.«


  »Gehst du davon aus?«


  »Bevor ich das Beweismaterial gesehen habe, gehe ich von gar nichts aus.«


  »Aber warum wurde der Brief an dich geschickt? Warum nicht an die Tribune oder die Sun-Times? Du bist doch nur ein Student in einem Seminar.«


  »Meinst du, das hätte ich mich noch nicht gefragt? Lies die Akte.«


  Havens machte sich auf den Weg zur Theke. Ich nahm die Akte und blätterte durch die Zeitungsausschnitte. Zuunterst lag der Polizeibericht, in dem es um das Verschwinden von Skylar Wingate ging. An der Rückseite steckte ein Foto unter einer Heftklammer. Es zeigte den Tatort: eine flache Grube, daneben ein kleiner weißer Leichensack. Ich strich mit dem Finger über das Foto. Dann legte ich es zur Seite und las den Bericht.


  DREI


  Skylar Wingate wurde lebend zuletzt von seinem älteren Bruder Bobby gesehen. Er berichtete der Polizei, dass Skylar die Grundschule von St Augustin, im Nordwesten der Stadt, gegen 15 Uhr 45 verlassen habe und über die Lemont Avenue nach Süden gegangen sei. Skylar war auf dem Weg nach Hause, eine Strecke von einer knappen Meile. Als er dort zur gewohnten Zeit nicht erschien, nahm seine Mutter an, dass ihr Jüngster den Nachmittag zusammen mit seinem älteren Bruder verbrachte, und machte sich erst Sorgen, als Bobby kurz nach 18 Uhr allein nach Hause kam. Fünfzig Polizisten aus Chicago befragten die Nachbarn und durchkämmten die rein weiße Wohngegend bis weit nach Mitternacht. Skylar wurde als ein Meter fünfundzwanzig großer Junge beschrieben, Gewicht neunundsechzig Pfund, mit grauer Hose und schwarz-weiß gestreiftem Hemd. Die letzte Angabe hatte Havens unterstrichen.


  Polizeiliche Ermittler befragten Skylars Familie und Freunde in den ersten Stunden nach dem Verschwinden des Jungen und kamen zu keinem Ergebnis. Nach einem Zeitungsbericht der Tribune wurde Skylars Leiche drei Tage später von einem Wanderer im Naturschutzgebiet von Cook County gefunden, eine Meile von seinem Elternhaus entfernt. Tiere hatten die Leiche ausgegraben. Die erste Autopsie ergab, dass auf den Jungen mehrfach eingestochen worden war. Zudem hatte man ihn gewürgt und schließlich ertränkt, bevor er verscharrt wurde. Als Havens mit unseren frischen Bieren zurückkehrte, hörte ich auf zu lesen.


  »Na?«, fragte er.


  »Ich habe einige Artikel und den Polizeibericht überflogen.«


  »Hast du die Beschreibung des Hemds gesehen?«


  Ich nickte.


  »Der Fall hat damals großes Aufsehen erregt«, sagte Havens. »Erinnerst du dich noch daran?«


  »Zu der Zeit war ich acht Jahre alt.«


  »Ja und? Ein weißer Junge aus einer guten Gegend, der auf eine katholische Schule geht. So etwas führt bei der Polizei zu hohem Druck, jemanden festzunehmen.« Havens schaute aus dem Fenster und dann auf seine Uhr. »Verdammt, ich muss los.«


  »Und was ist mit dem Bier?«


  Havens setzte sein Glas an, trank es zur Hälfte aus und stand auf. »Bis morgen, Joyce. Tu dir einen Gefallen und vergiss die Sache mit Gold. Das würde unser aller Leben leichter machen.«


  Ich sah ihm nach, wie er durch die Tür ging und über die Sherman verschwand. Inzwischen war das Pub brechend voll. Nicht weit von mir entfernt standen vier Frauen, die darauf warteten, dass ich mich aus der Sitzecke verzog. Ich trank einen Schluck Bier, aber es machte mir keinen Spaß mehr. Ich stand auf, lächelte die Frauen an und überließ ihnen ihre heiß ersehnten Plätze. Eine von ihnen erwiderte mein Lächeln sogar. Die drei anderen drängten sich an mir vorbei, riefen nach der Kellnerin und rückten sich auf den Sitzen zurecht. Draußen vor dem Nevins blinzelte ich im Licht der untergehenden Sonne. Es war kurz nach fünf. Die Dunkelheit würde sich erst in drei Stunden über den Lake Michigan senken. Ich lief die Straße hinunter und dachte an Jake Havens. Unter einer Überführung hörte ich ein Hupen. Sarah saß am Steuer eines schwarzen Audis und winkte mich zu sich.


  »Steig ein«, rief sie. Wortlos kletterte ich auf den Beifahrersitz.


  »Zieh deinen Kopf ein.« Sie duckte sich. Ich tat das Gleiche. Ein Wagen rauschte an uns vorüber. Sarah richtete sich wieder auf und fuhr an.


  »Und wozu war das gut?«, erkundigte ich mich.


  »Wir folgen ihm.« Sarah fädelte sich in den Verkehr ein.


  »Wem?«


  Sie zeigte auf einen silberfarbenen Honda, der drei Wagen vor uns fuhr. »Havens.«


  »Warum?« Ich fand, es war eine großartige Idee, wusste aber nicht, weshalb.


  »Er hat etwas vor. Und er hat alle Karten in der Hand.«


  »Was für Karten?«


  »Na, alle. Nur wenn es ihm passt, rückt er mit ein paar Informationen raus. Er hat sogar Zombrowski herumkommandiert.«


  »Und was bringt es uns, wenn wir ihm folgen?«


  »Wir bekommen die Oberhand.« Sarahs Mundwinkel hob sich zu einem Grinsen.


  »Und was ist daran so lustig?«


  »Nichts.« Von der Sherman bog sie rechts in die Dempster Avenue ab. »Findest du es keine gute Idee, ihm zu folgen?«


  »Ich finde, es ist eine fabelhafte Idee.«


  »Jetzt bist du sarkastisch.«


  »Bin ich nicht.«


  »Interessiert er dich denn gar nicht?«


  »Nicht so wie dich.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts.«


  Sie sah mich von der Seite an. »Es klang aber nach was.«


  Ich zeigte auf den dichten Verkehr vor uns. »Was glaubst du, wohin er fährt?«


  »Sag mir, wie du das gemeint hast.«


  »Wann?«


  »Na, gerade.«


  »Er mag dich, Sarah.«


  »Das denkst du also.«


  »Ja, das denke ich. Pass auf, wo du hinfährst.«


  Sarah konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Er mag mich nicht. Außerdem ist er nicht mein Typ.«


  »Vielleicht bist du nur sauer, weil er deinen Freund zerlegt hat.«


  »Kyle ist nicht mein Freund. Er hat das bekommen, was er verdient hat.«


  Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte. Havens stand auf Sarah, und das würde mir auch niemand ausreden können. Wie konnte es denn auch anders sein? Würde es nicht jedem so gehen? Dass sie es nicht merkte, hatte nichts zu bedeuten. Dafür war ich der lebende Beweis.


  »Was machen wir, wenn er uns erwischt?«, fragte ich.


  »Wir sagen ihm die Wahrheit.«


  »Und die wäre?«


  »Dass wir ihn merkwürdig finden. Und wissen möchten, was er vorhat.«


  »Das wird bestimmt gut ankommen.«


  Vor uns schaltete die Ampel auf Rot. Havens’ Honda war nur noch zwei Wagen vor uns. Ich fragte mich, ob Sarah schon einmal jemanden verfolgt hatte. Alles in allem machte sie ihre Sache recht gut. Auf dem McCormick Boulevard bogen wir links ab und fuhren auf der Devon weiter in Richtung Westen. Ich beugte mich vor. »Er fährt zum Naturschutzgebiet.«


  »Wohin?«


  »In den Wald. Dahin wo der Junge vergraben wurde.«


  Sarah hatte den Polizeibericht nicht gelesen oder wenn, dann nicht sorgfältig genug, um zu wissen, wovon ich redete. Ich erklärte es ihr.


  »Skylar Wingate. Der Junge, den James Harrison ermordet hat. In dem Wald dahinten wurde er gefunden.«


  Ein Wegweiser mit der Aufschrift »Naturschutzgebiet Caldwell-Woods« huschte an uns vorüber. Vor uns setzte Havens seinen Blinker.


  »Er nimmt einen Seiteneingang«, sagte ich. »Ich glaube, da befindet sich ein kleiner Parkplatz.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Rechts abbiegen.« Wir erreichten ein Wohngebiet mit einem Gewirr kleiner Straßen und parkten den Wagen.


  »Komm«, sagte ich, »sonst verlieren wir ihn.«


  Wir liefen zurück, überquerten die Caldwell Avenue und blieben am Eingang zum Naturschutzgebiet stehen. Ich hörte, dass eine Autotür zugeschlagen wurde, und wartete noch einen Moment. Dann gab ich Sarah ein Zeichen, und wir marschierten los. Havens hatte sich auf den Weg gemacht und ging einen Pfad hinunter. Wir folgten ihm.


  VIER


  Das Sonnenlicht fiel in blassen Streifen durch das Laub der Wipfel auf den Trampelpfad. Sarah lief mit federndem Schritt, ich trottete neben ihr her.


  »Was sollen wir sagen, wenn er uns sieht?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Das Ganze war deine Idee.«


  Etwa hundert Meter vor uns verschwand Havens um eine Wegbiegung.


  »Glaubst du, er führt uns zum Tatort?«, sagte Sarah.


  »Ist anzunehmen. Wir sollten den Pfad lieber verlassen.« Ich entdeckte eine Lücke zwischen den Bäumen und trat in ihren Schatten. In der Nacht zuvor hatte es geregnet, der Boden war noch feucht. In der Luft hing der Geruch von satter Erde, faulendem Holz und etwas Metallischem, das vom Fluss herkam.


  »Warst du schon mal hier?« Sarah war so dicht hinter mir, dass ich die feste Rundung ihrer Brüste im Rücken spürte.


  »Ja.«


  »Wozu?«


  »Im Wald gibt es gute Laufstrecken. Manchmal komme ich auch mit dem Fahrrad her. Und jetzt bleib dicht hinter mir, und sei still.« Sobald meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, begann ich mich schneller durch die Baumreihen zu bewegen. Sarah hatte Schwierigkeiten, mit mir Schritt zu halten. Nach ungefähr hundert Metern blieb ich stehen und wartete.


  »Mann«, sagte Sarah, als sie schließlich zu mir aufholte. »Ich glaube, ich bin in jeden Dornbusch gerannt.«


  Ich nickte zu dem schwachen Licht zu unserer Linken hinüber. »Wenn ich die Karte richtig im Kopf habe, liegt der Pfad da drüben, nahe dem Fluss.«


  »Und der Tatort?«


  »Ich bin sicher, Havens führt uns zum Grab.«


  Das Wort »Grab« schien die Luft zwischen uns aufzusaugen. Sarah wich die Farbe aus dem Gesicht. Sie war wieder Kind, ein Kind, das in ein schwarzes Loch der Angst gefallen war, aus dem es zu mir hochsah. Ich trat auf sie zu, und für einen flüchtigen Moment war ich Teil ihrer Welt.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Er wird uns nicht bemerken. Und wenn doch, ist es auch egal.«


  »Geh du voran.«


  Wir setzten unseren Weg fort. Nach fünfzig Metern blieb ich stehen. Vor uns war ein scharrendes Geräusch. Sarah schien es nicht zu hören. Ich zeigte nach vorn.


  »Zwischen den Bäumen ist jemand. Ich werde das mal checken. Du gehst zurück zum Pfad und folgst ihm, bis du mich siehst.«


  Sarah schien der Vorschlag zu gefallen, besonders die Sache mit dem Pfad. Als sie verschwunden war, setzte ich mich an einen Baum und versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen. Das Scharren war noch immer da, leise und beständig. Vermutlich jemand, der in der Erde grub. Ich ließ mich weich werden. Schmelzen. Als ich gelöst und geschmeidig war, kam ich langsam hoch. Vor mir lag eine Senke. Ich bahnte mir einen Weg durch das Unterholz. Lautlos. Ich hatte mich immer gut im Wald zurechtgefunden. Schon als Kind. Ich wusste nicht, warum, aber in irgendetwas war ja jeder gut.


  Dann sah ich einen Lichtschimmer, blieb stehen und lauschte. Das Scharren hatte aufgehört. Es wurde nicht mehr gegraben. Außer dem Zirpen der Grillen war nichts zu hören. Plötzlich raschelte es in dem Gestrüpp zu meiner Linken. Ein Grunzen, dann ein Schrei. Der Schrei einer Frau. Sarah.


  FÜNF


  Dornenzweige peitschten in mein Gesicht, zerkratzten meine Haut. Ich spürte Blut auf einer Wange und schmeckte es auf den Lippen. Ich schlug das Gewirr der Sträucher zur Seite und hörte den nächsten Schrei. Ich hastete an dunklen Baumstämmen vorbei und machte hohe Schritte, um mit den Füßen nicht im Unterholz hängen zu bleiben. Mit einem Mal fiel der Boden vor mir so jäh ab, dass ich mich gerade noch abfangen konnte. Vorsichtig arbeitete ich mich den steilen Hang hinunter, bis ich aus den Bäumen hinaustrat und auf einen Pfad stieß. Dort war der Flussgeruch intensiver als zuvor, doch sein Wasser konnte ich in der Dämmerung nicht erkennen. Dafür erkannte ich Sarah. Sie lag wenige Meter vor mir auf dem Boden. Jake Havens stand über ihr und hatte ein Messer in der Hand.


  »Ganz ruhig«, sagte ich.


  Havens ließ das Messer aufblitzen, klappte es zusammen und steckte es in seine Jackentasche. Es war eine einzige, fließende Bewegung, wie geschaffen für einen Wald und die einbrechende Dunkelheit. Er bückte sich und legte zwei Finger auf Sarahs Kehle. Erst da fiel mir auf, dass ihre Augen geschlossen waren und sich unter der dünnen Haut an ihrer Schläfe eine Beule gebildet hatte. Havens hob Sarah hoch, trug sie zu einem Grasfleck und legte sie ab. Dann verschwand er in der Dämmerung. Eine Minute später kehrte er mit einem in Wasser getränkten Tuch zurück, benetzte damit Sarahs Gesicht und wickelte es um ihren Hals.


  »Sie ist die Böschung hinuntergefallen.« Havens stand mit dem Rücken zu mir und deutete auf den Abhang. Ich hätte einen schweren Stein aufheben und ihm damit eins überbraten können, aber darüber schien er sich keine Gedanken zu machen.


  »Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ihr Puls ist kräftig. Lass ihr noch eine Minute Zeit.« Havens wandte sich um. Im letzten Licht des Tages wirkten seine Gesichtszüge wie gemeißelt. »Du blutest.«


  »Ein Dornbusch.« Ich fuhr mit dem Handrücken über meine Wange. Sarah stöhnte leise und begann sich zu regen.


  »Wie fühlst du dich?« In Havens’ Stimme lag etwas Zärtliches, das mich überraschte. Sarah lächelte, als sie es hörte. Meine Überraschung schlug in Eifersucht um.


  »Heh, Sarah. Alles in Ordnung?« Ich kniete mich neben sie.


  »Ja, mir ist nur ein bisschen schwindelig.«


  Havens hatte eine Taschenlampe dabei und leuchtete ihr in die Augen. »Deine Pupillen reagieren. Kannst du aufstehen?«


  Er half ihr auf die Beine.


  »Mir geht’s gut.« Sarah betastete ihre Beule. »Damit sehe ich bestimmt super aus.«


  Havens lächelte. »Du kannst so was tragen, Gold.«


  »Danke. Würdest du uns jetzt vielleicht erklären, was du hier überhaupt tust?« Sie hatte sich den Kopf angeschlagen, aber ihre Stimme klang fest. Ihre Selbstsicherheit kehrte zurück. Zumindest ein Teil davon.


  »Was glaubst du denn?« Havens richtete seinen Blick auf mich.


  »Ich habe keinen Schimmer«, entgegnete ich.


  Seine Hand wedelte nach links. »Fünf Meter von uns entfernt fließt der Chicago River.«


  »Und?«


  »Da hat er ihn umgebracht.«


  »Wen?«, fragte Sarah.


  Havens machte einen Schritt auf den Fluss zu. »Na, wen wohl. Skylar Wingate natürlich.«


  —


  Havens führte uns zu dem Grab. Außer einer dunklen Vertiefung war nichts mehr zu erkennen. Und doch konnte ich in dem verblassenden Licht alles vor mir sehen: wie die Leiche des Jungen aus dem Wasser gezogen wurde, triefend nass und glänzend, und wie sie reglos am Ufer lag und trocknete. Fersen, die im Schlamm zwei Spuren hinterließen, als er zu dieser Stelle geschleift wurde. Wie er da lag, mit offenem Mund und schlaffen Gliedern, eine Hand halb geöffnet. Wie das Grab ausgehoben – vielleicht noch einmal tiefer gegraben wurde. Wie er hineingeworfen wurde. Ein dumpfer Aufprall, als er auf dem Grund landete. Wie die Erde über ihn geschaufelt wurde, wegen der geöffneten Augen zuerst über sein Gesicht. Dann kam der Rest, wurde mit Erde zugedeckt, mit nasser, schwerer Erde, in der noch winzige Kriechtiere lebten. Ich konnte sie hören, die Hände, die auf die weiche Erddecke klopften. Spürte sie im Kribbeln auf meinem Nacken. Kalte Hände, an denen Lehmklumpen hafteten. Ich warf einen Blick auf Sarah und sah wieder das kleine Mädchen. Nur dass es diesmal lautlos schrie.


  »Er ist nicht mehr da«, sagte ich.


  »Ich weiß.«


  Ich nahm ihre Hand und versuchte, sie zu wärmen. Havens war zum Flussufer zurückgegangen, hatte uns allein am Grab eines Jungen gelassen, den wir nicht kannten. Sein Rufen drang durch die Bäume. Wir wandten uns von dem Grab ab und gingen zu ihm. Die Erinnerung an Skylar Wingate schwebte uns hinterher.


  SECHS


  Havens saß auf einem Felsbrocken, der wie ein schwarzer Zahn aus dem Ufer stach. Sarah und ich setzten uns ins Gras zu seinen Füßen. So wie Havens es gern hat, dachte ich.


  »Die Polizei nimmt an, dass er genau an dieser Stelle aus dem Wasser gezogen wurde.« Havens wies auf den Fluss in seinem Rücken. Inzwischen war die Dunkelheit vollkommen, und die Wasseroberfläche kräuselte sich im Mondlicht.


  »Das war vor gut vierzehn Jahren«, sagte ich. »Abgesehen davon, weiß ich noch immer nicht, warum du hier bist.«


  »Es geht um das Gesamtbild, Joyce.«


  »Was heißt das?«, fragte Sarah.


  Havens glitt von dem Felsen herunter und hockte sich auf den Boden. »Es gibt etwas, das ich Z nicht verraten habe. Einen neuen Fall. Er ist noch nicht einmal eine Woche alt.«


  Sarah wollte aufstehen, aber ich gab ihr mit einer Handgeste zu verstehen, sitzen zu bleiben.


  »Wo ist es passiert?«, erkundigte ich mich.


  »Es geht um einen verschwundenen Jungen aus dem Norden von Chicago. Man hat einen Turnschuh gefunden und einen Rucksack, der möglicherweise ihm gehörte. Etwa eine Meile diesen Pfad hinunter.«


  »Und keine Leiche?«


  »Die Suchaktion hat drei Tage gedauert und nichts ergeben. Der Junge war von zu Hause ausgerissen, weshalb die Sache nicht an die große Glocke gehängt wurde. Aber der Turnschuh und der Rucksack wurden in der Nähe von Wingates Grab entdeckt. Ich wollte mich hier mal umsehen.«


  »Dann könnte hier irgendwo der Tatort sein«, sagte Sarah. »Da kannst du nicht einfach so herumtrampeln.«


  »Die Polizei von Chicago hat ihre Spurensuche in der letzten Woche abgeschlossen. Alles hier wurde nach Beweisen durchkämmt.« Havens setzte sich in Gang. Sarah und ich folgten ihm automatisch.


  »Die Sachen des Jungen hat man am Fuß einer Klippe auf einer kleinen Lichtung gefunden.« Havens nahm seine Taschenlampe und ließ den Lichtkegel über das Ufer wandern.


  »Ach, und du glaubst, diese Stelle kannst du erkennen?«, fragte ich. »Hier im Dunkeln?«


  »Ich wollte früher ankommen, wurde aber von ein paar anderen Studenten aufgehalten.« Havens drehte sich zu uns um. »Die sich im Wald verlaufen hatten. Kommt. Mein Gefühl sagt mir, dass es nicht mehr weit ist.«


  Aber nicht Havens fand die Stelle, sondern Sarah. Oder vielmehr entdeckte sie ein Stück des gelben Absperrbands der Polizei, das im Wind flatterte. Sie zupfte es von einem Ast ab und zeigte es ihm. »Hast du danach gesucht?«


  Havens steckte das Band ein und machte ein paar Schritte in den Wald hinein. Ich lächelte Sarah zu. Dann folgten wir Havens. Wir stolperten noch einige Minuten lang im Wald herum, ehe wir auf die Lichtung trafen, die von dunklen Klippen und dem Ufer des Flusses begrenzt wurde. Ich schob mich an den beiden vorbei und näherte mich dem Wasser. Havens meinte noch, ich solle vorsichtig sein. Ich hätte auf ihn hören sollen, denn nach einem falschen Schritt gab der Uferboden unter mir nach. Ich rutschte aus, fiel ins Wasser und bekam die schlammige Brühe in den Mund. Als ich wieder hochkam, prustete ich verdreckte Wasserfontänen und sah den Schein der Taschenlampe in der Dunkelheit tanzen. Dann kam eine Hand, die meinen Unterarm packte und zog. An meinen Füßen gab der Schlick saugende Geräusche von sich und schien nicht gewillt, seine Trophäe wieder loszulassen. Aber er hatte nicht mit Havens gerechnet. Sarah sah gnadenlos zu, wie ich vor mir selbst gerettet und aufs Ufer gelegt wurde. Nass, kalt und gedemütigt. So viel zum Thema, dass ich im Wald gut zurechtkam.


  »Tut mir leid«, keuchte ich.


  »Kann vorkommen.« Havens lächelte. Zum ersten Mal spürte ich einen Anflug von Zuneigung für meinen Kommilitonen.


  »Brauchst du noch einen Moment?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf und raffte mich auf. Von meiner Hose und meinen Schuhen lösten sich Schlammbrocken.


  »Hier muss die Stelle sein, wo man den Rucksack gefunden hat«, sagte Havens und hielt meinen Blick fest. Ich nahm ihm die Taschenlampe ab. Beim Gehen quietschten und schmatzten meine Schuhe auf niederträchtige Weise, und irgendetwas kroch über meinen Nacken. Ich schlug es fort und kauerte mich hin, um den Erdboden zu studieren.


  »Suchst du was Bestimmtes?« Sarah hockte sich neben mich.


  »Das weiß ich noch nicht.« Mit einer Hand grub ich in der Erde. Tiefer als zwei Zentimeter kam ich nicht.


  »Dünne Erdbodendecke«, erklärte ich. »Wenn er den Jungen hier ermordet hat, konnte er ihn nicht an Ort und Stelle begraben.« Ich richtete mein Licht auf die Bäume. »Er könnte ihn in den Wald geschleift haben.«


  »Hat er aber nicht.« Sarah ließ eine Handvoll Kiesel durch ihre Finger rinnen. »Das hat die Polizei überprüft.«


  »Warum haben sie die Suche abgebrochen?« Ich leuchtete Havens an.


  »Laut Herald glauben die Cops zurzeit, der Junge könnte einfach abgehauen sein«, sagte er. »Sie folgen ›anderen Spuren‹, was immer das auch heißen mag.«


  Ich stand auf und lief am Ufer entlang. Diesmal mit vorsichtigen Schritten.


  »Wohin gehst du?« In der Dunkelheit klang Sarahs Stimme klein.


  »Es könnte noch eine andere Stelle geben.« Ich folgte der Biegung des Flusses. Nach etwa hundert Metern wendete ich mich vom Wasser ab, kletterte einen Abhang aus bröckelndem Granit zur Hälfte hoch und dachte nach. Eine Brise kitzelte die Baumwipfel und leckte am Saum des Flusses.


  »Hat er sich den Jungen auf der Straße geschnappt?« Mein Flüstern durchschnitt die Stille.


  »So die Theorie«, sagte Havens.


  »Trotzdem wird er einen Ort gebraucht haben.« Ich spähte den Hang hinauf.


  »Wozu?«, fragte Sarah.


  Ich sah zu ihr runter. »Um dort mit der Leiche allein zu sein.«


  Ich setzte meinen Aufstieg fort. Havens folgte mir. Sarah bildete das Schlusslicht.


  SIEBEN


  Diesmal war es Havens, der fündig wurde. Er entdeckte eine schmale Öffnung in dem Granitfelsen, eine, die man in der Dunkelheit übersehen würde, es sei denn, man wusste genau, wonach man suchte. Wir standen am Eingang einer Höhle.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Sarah mit nervöser Stimme.


  »Wir werfen nur kurz einen Blick hinein«, erwiderte Havens.


  Ich leuchtete den Hang hinunter zu dem murmelnden Fluss. Zu meiner Linken hörte ich ein Knacken, einen Tritt im Wald.


  »Tiere«, sagte Havens.


  Ich knipste die Taschenlampe aus und lauschte. Es knackte wieder. Dann noch zwei Mal. Kleine Geräusche, die in der Dunkelheit wie Schüsse knallten.


  »Entspann dich«, sagte Havens und trat durch den Eingang. Sarahs Gesicht schimmerte im Mondlicht. Mit einem Wink bedeutete ich ihr, uns zu folgen. Dann zog ich den Kopf ein und tastete mich vor.


  Die Höhle war größer, als ich bei dem schmalen Eingang gedacht hatte. Ich schaltete die Taschenlampe wieder ein und leuchtete über die Wände.


  »Jemand zu Hause?«, rief Havens.


  Ich durchquerte die Höhle zum anderen Ende. Auf dem Boden glänzte etwas Silbriges auf. Eine Dose Coors Light, die ich mit dem Fuß wegschob. Zwei zusammengedrückte Bierdosen lagen nicht weit von ihr entfernt.


  »Seht mal her.« Sarah stand im Eingang und langte nach einem Müllsack, den jemand an der Seite aufgeschlitzt und auf dem Boden ausgebreitet hatte.


  »Nicht anfassen«, befahl ich. Sarah schob die Plane mit dem Fuß zur Seite. Darunter lagen leere Kartons von Fertiggerichten, die Überbleibsel einer Mahlzeit.


  »Sieht aus, als hätte da drüben jemand ein Feuer gemacht«, sagte Sarah.


  »Den Müllsack hat er wahrscheinlich als Regencape benutzt oder zum Draufsetzen.« Havens ging in die Hocke und sah sich die Müllsackplane an.


  Ich bewegte mich durch einen langen, niedrigen Bereich in den dunkelsten Teil der Höhle. Einmal rief Sarah meinen Namen, doch danach verebbten die Stimmen meiner Freunde zu undeutlichem Gemurmel. Ich ließ das Licht auf den Wänden spielen, die Konturen des Felsens gerieten ins Tanzen. Ich roch ihn, noch bevor ich ihn sah. Er war in ein Loch der Granitwand gestopft worden.


  Ein einzelnes Auge. Kobaltblau.


  Schnappschuss.


  Sein Körper. Klein. Weiß. Nackt.


  Schnappschuss.


  Ein graues T-Shirt, in Streifen gerissen und fest um seinen Hals gewunden. Hände und Füße mit schmutzigen Seilen gefesselt.


  Schnappschuss.


  Schnappschuss.


  Der Mund des Jungen war wie zum Schrei aufgerissen. Aber er war nicht derjenige, der schrie. Zu meinem Erstaunen war ich es.


  ACHT


  Havens war als Erster bei mir. »Alles in Ordnung?«


  Ich dachte tatsächlich, ich hätte geschrien, aber es war wohl nur ein Keuchen gewesen. Havens wartete auf meine Antwort, ich sah ihn stumm an. Sarah nahm die Taschenlampe auf, die ich fallen gelassen hatte. Dann entdeckten die beiden ihn auch.


  »Ach, du Scheiße.« Havens trat auf die Leiche zu. Sarah blieb wie angewurzelt stehen.


  »Fasst bloß nichts an«, sagte ich.


  »Wir müssen uns vergewissern, ob er tot ist.« Mit jeder Silbe schien Sarahs Stimme kleiner zu werden.


  »Er ist tot.« Havens wich einen Schritt zurück. »Sieht aus, als hätten Tiere an ihm genagt.«


  Ich packte Sarahs Arm und führte sie durch den niedrigen Bereich zurück. »Geh rüber zum Eingang. Nimm denselben Weg, den du gekommen bist. Genau denselben. Dabei darfst du nichts berühren.«


  Auch Havens und ich kehrten kurz darauf zurück. Schließlich standen wir zu dritt dicht beisammen vor dem Eingang. Nach unserer Entdeckung fühlte sich die Luft draußen kühl und frisch an.


  »Meint ihr, wir haben Spuren verfälscht?«, fragte Havens.


  Ich warf Sarah einen Blick zu. Sie schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit dir, Jake?«


  »Ich habe nichts berührt.«


  »Zeigt mir eure Schuhe«, verlangte ich.


  Die beiden trugen Sneakers. Sarah hatte Nikes, Havens New Balance.


  »Ziemlich verbreitet«, sagte ich. »Dürften nicht groß auffallen.«


  Havens musterte mich, mit einer Mischung aus Neugier und erstmals vielleicht sogar Respekt. Zu unserer Linken raschelte es im Gebüsch. Wir standen in der Dunkelheit und sahen uns an. Keiner gab einen Ton von sich. Als Nächstes hörte ich etwas knacken, als hätte jemand sein Gewicht verlagert, um bequemer zu stehen. Stumm bedeutete ich Havens und Sarah, zu bleiben, wo sie waren. Dann schlüpfte ich durch die Sträucher, die rechts von der Höhle wuchsen. Der Mond stand wie eine Scheibe hinter den Klippen und verwandelte den Abhang in eine Welt aus schwarzen und violetten Schatten. Ohne ein Steinchen loszutreten, glitt ich an ihm entlang in die Tiefe. Unten angekommen, wandte ich mich nach links in den Wald und stieß auf einen Pfad, der zurück zur Höhle führte. Auf dem Weg nahm ich einen Stein auf, größer als meine Faust, glatt und schwer. Er lag gut in meiner Hand.


  Vor mir erhob sich ein hoher, geschälter Baumstumpf. Ich drückte mich mit dem Rücken halb um ihn herum und erkannte durch das Gewirr der Sträucher den großen Felsbrocken am Ufer, der im Mondlicht bläulich glänzte. Vor mir zogen sich die Baumreihen wie Schachfiguren zum Fluss. Zur Rechten begann nach vielleicht fünfzig Metern wild wuchernde Vegetation. Ich fokussierte meinen Blick und ordnete das Bild vor meinen Augen. Aus dem struppigen Geäst wurden Büsche und Zweige, bucklige Wurzeln, die einen großen flachen Fels umgaben. Auf dem Fels hockte irgendetwas. Etwas, das atmete.


  Ein gelbes Augenpaar starrte konzentriert den Hang hoch. In Richtung Höhle. Ein Lidschlag. Ein leises Stöhnen. Es klang so sehnsüchtig, dass es auf meinem Nacken zu kribbeln begann. Mein Magen verkrampfte sich. Ich legte mich auf den Bauch und robbte weiter vor. Nach etwa dreißig Metern hörte ich über mir ein Schaben. Jemand kroch über den Felsen. Gesteinsbrocken rollten den Hang hinab, gefolgt von schlurfenden Lauten. Über der Felskante tauchte ein gelbes Augenpaar auf. Dann erhob sich eine Silhouette, und jemand sah mich an, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass ich da war. Dann war er weg. Ich stand auf. Irgendwo in der Nähe war Havens, der meinen Namen flüsterte, aber mir schien es, als würde er ihn durch die Finsternis brüllen.


  »Ich bin hier«, sagte ich und bahnte mir einen Weg durch die Büsche. Havens zog mich nach unten.


  »Da war irgendwas«, erklärte ich. »Als du den Hang heruntergekommen bist, hast du es in die Flucht geschlagen.«


  »Irgendwas?«, fragte er. »Mensch oder Tier?«


  »Konnte ich nicht erkennen.«


  »Dann vergiss es«, sagte Havens. »Wir haben größere Probleme. Eindeutig menschlicher Natur. Komm mit.«


  NEUN


  Der Mann mit den gelben Augen lief leise und geschmeidig durch den Wald. Geschickt wich er Ästen, Wurzeln, Büschen und Baumstämmen aus, die knorrig und struppig in die Dunkelheit stachen. Die Polizei zu verständigen und dann zu der Leiche zurückzukehren, war gefährlich gewesen, und doch hatte er nicht widerstehen können. Aber er hatte sich vorgesehen und seinen Fluchtweg geplant. Falls ihm trotzdem jemand folgen würde … Er umschloss den Griff des Messers, das er an einer Kordel um den Hals trug. Auch für den Fall hatte er vorgesorgt.


  Nach einer halben Meile trat er aus dem Wald in eine kleine Straße des Wohngebiets. Sein Herzschlag lag knapp über sechzig. Lautlos wie eine Katze schlich er den Bordstein entlang und dachte an die Begegnung im Wald. Da hatte er etwas Vertrautes gespürt. Etwas, das ihn beunruhigte. Er bog um die Ecke in die Devon Avenue. Weniger als eine Meile entfernt, gab es eine Bahnstation. Wie der Zufall es wollte, kam er dort just in dem Moment an, als der Zug Richtung Innenstadt einfuhr.


  ZEHN


  Jake und ich kraxelten den Hang hoch. Sarah saß ein gutes Stück von dem Höhleneingang entfernt auf dem Boden. Als wir die Kuppe erreicht hatten, wurde mir klar, was Havens gemeint hatte. Die Lichter mehrerer Taschenlampen näherten sich von dem großen Parkplatz des Naturschutzgebiets, strichen über die Bäume und kamen direkt auf uns zu. Auf dem Parkplatz rotierten vier oder fünf Blaulichter. Polizeiwagen. Ich packte Sarahs Arm, zog sie hoch und bedeutete Havens, uns zu folgen. Wir liefen geduckt voran und umrundeten die Felsen in weitem Radius. Ich warf einen Blick zurück. Die Lichter waren näher gekommen. Ich hörte das Knistern und Rauschen eines Funkgeräts, dann einen gedämpften Fluch. Sarah umklammerte meine Hand. Havens wirkte ruhig. Wenn überhaupt, schien er neugierig auf das zu sein, was ich vorhatte. Der Boden unter unseren Füßen wurde fester, eine abschüssige Felsplatte, die wir leise überquerten. Dann wurden wir von den Bäumen verschluckt. Ich stieg den nächsten Hang hoch und hielt Sarah an der Hand. Ob Havens noch hinter uns war, wusste ich nicht, aber er machte keine Geräusche, und nur das zählte. Nach vielleicht einer viertel Meile hangaufwärts, stießen wir wieder auf einen Pfad und schlugen einen leichten Laufschritt an. Wenig später mündete der Pfad in einen kleinen geschützten Platz. Von dort aus hatten wir einen guten Blick über das Waldgebiet. Eine lose Lichterkette säumte das Flussufer und kam stetig auf uns zu. Hier und da verharrte sie, zog sich zusammen und breitete sich wieder aus.


  »Was glaubt ihr, wonach die suchen?«, fragte Havens, der uns eingeholt hatte.


  »Wonach haben wir denn gesucht?«, antwortete Sarah.


  Unter den Bäumen fingen die Lichter an zu wackeln, und dann verschwanden sie plötzlich ganz. Gleich darauf waren sie wieder da, näher als zuvor und immer größer werdend.


  »Sie gehen den Hang zur Höhle hoch«, sagte ich. Wir huschten zurück in den Schutz der Bäume. Die Lichter standen still, setzten sich wieder in Bewegung und fuhren im Zickzack über den Hang, wanderten weiter zu der Stelle, wo wir zusammengestanden hatten. Ein Licht erlosch. Dann das nächste.


  »Sie haben die Höhle entdeckt«, sagte Havens. Das dritte und das vierte Licht verschwanden. Eins blieb zurück.


  »Los«, sagte ich. »Wenn wir uns beeilen, schafft Havens es noch zu dem kleinen Parkplatz, auf dem sein Wagen steht. Wenn sie den Fund der Leiche melden, wird die Umgebung abgeriegelt.«


  »Scheiße«, sagte Havens.


  Ich nickte. »Das trifft es genau. Hier entlang.«


  Wir schlugen uns durch den Wald zurück zur Caldwell Avenue. Havens joggte über die Straße. Sarah und ich liefen zu ihrem Wagen. Ohne die Scheinwerfer einzuschalten, rollte Havens mit seinem Honda von dem Parkplatz hinunter. Wir folgten ihm in Sarahs Audi über die Devon. Nach nicht einmal einer Meile kamen uns drei Streifenwagen und ein Rettungswagen entgegen, rasten mit Sirenengeheul auf uns zu und zerfetzten mit ihren Blaulichtern die Nacht. Wir fuhren an die Seite und sahen ihnen nach. Dann verdrückten wir uns aus Chicago und kehrten nach Evanston zurück.


  ELF


  Als wir das Zentrum von Evanston erreichten, war es kurz vor Mitternacht. Auf der Sherman, Ecke Emerson fand Havens Platz zum Parken. Wir hielten hinter ihm an.


  »Ich brauche eure Handy-Nummern«, sagte Sarah im Aussteigen. Wir tauschten unsere Telefonnummern und standen an der Straßenecke. Mir war, als blickten uns noch immer die Augen des toten Jungen aus der Höhle an.


  »Ich muss nach Hause.« Ich schaute auf meine Uhr.


  »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, sagte Sarah.


  »Ich auch nicht«, meinte Havens. »Wie wär’s mit einem Bier im Nevins. Zur Feier des Tages.«


  »Wir waren nicht beim Football.« Verwundert hörte ich, wie gereizt ich klang, und schrieb es meiner Müdigkeit zu.


  »Entspann dich.«


  »Wir haben vorhin eine Leiche gefunden, Havens. Ist dir das überhaupt bewusst?«


  »Ich weiß, was wir gefunden haben.« Unruhig schaute er über die leere Straße.


  »Ein Bier könnte jetzt nicht schaden«, sagte Sarah leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr könnt ja was trinken gehen, aber ich mach mich auf den Weg nach Hause.«


  »Sollen wir dich fahren?« Sarah versuchte, meinen Blick einzufangen.


  »Ich hab’s nicht weit.«


  »Wir könnten dich begleiten.«


  Ohne es zu wollen, nickte ich. Zu dritt schlugen wir den Weg nach Westen über die Emerson ein.


  Havens drehte sich halb zu mir um. »Merkwürdig, dass wir auf diese Höhle gestoßen sind.«


  »Reines Glück«, antwortete ich. »Oder Pech, je nachdem, wie man es nimmt.«


  »Aber vor uns war jemand anders da«, sagte Sarah. »Vielleicht hat er oder sie die Polizei alarmiert.«


  »Vielleicht«, bemerkte Havens.


  »Sollen wir der Polizei sagen, dass wir da waren?«, fragte Sarah.


  »Und ihnen beichten, dass wir auf ihrem Tatort herumgetrampelt sind?« Havens schnaubte. »Das wäre das Ende unserer Karriere an der Medill. Und zwar sofort.«


  »Und was ist, wenn die Höhle mit dem Fall Harrison zusammenhängt?«, fragte Sarah.


  »Halte ich für unwahrscheinlich«, entgegnete ich. »Wingate ist vor beinah fünfzehn Jahren umgebracht worden.«


  »Soll sich doch die Polizei um die Höhle kümmern«, sagte Havens. »Wir haben mit unserem Mordfall genug zu tun.«


  Wir hatten das Zentrum verlassen. Zu unserer Rechten lag ein Park. Auf einem Feld, das wie eine Bühne erleuchtet war, spielten ein paar Kids Basketball. Sonst war alles dunkel. Als wir uns von ihnen entfernten, wurde die Nacht wieder still. Ich wohnte in dem Haus, in dem ich aufgewachsen war, auf einer engen Seitenstraße namens Astoria. Gemessen am Standard von Evanston war es eine arme Gegend, zwar nicht bitterarm, aber irgendwie bedrückend, als hätte man es hier nie ganz geschafft. Die meisten Häuser hatten zwei Stockwerke, spitze Dächer und waren mit Schindeln verkleidet, vor dem Eingang ein Fleck, auf dem Fingergras wuchs, und hinten hinaus ein Stück Zementboden. Dazwischen hing die unterdrückte Wut von Generationen. Ich schämte mich nicht für mein Zuhause, ich wollte nur nicht, dass Jake Havens und Sarah Gold jemals in seine Nähe kamen. Am Anfang der Astoria blieb ich stehen.


  »So, schönen Dank, Leute.«


  »In welchem Haus wohnst du?« Ich spürte, wie Havens’ Blick über die Straße wanderte, die Haustüren zum Leben der Menschen durchdrang und durch die Flure und Zimmer streifte.


  »Da hinten.« Mit der Hand wedelte ich in die Richtung meines Hauses.


  »In dem grün-weißen?«, fragte Havens.


  »Yeah.«


  Nach einer unbehaglichen Pause beugte Sarah sich vor und umarmte mich. »Schmier dir was auf die Schrammen.«


  »Leg dir einen Eisbeutel auf die Beule. Havens, wir sehen uns morgen.«


  »Und kein Wort über unsere Entdeckung in der Höhle, Joyce.«


  »Gut, dass du mir das sagst.«


  Havens brummte irgendetwas. Die beiden gingen davon und bildeten ein schönes Paar. Jung und dynamisch, mit hocherhobenen Köpfen, die Schritte im Gleichtakt. Ich wartete, bis sie um die Ecke verschwunden waren und hätte wetten können, dass Havens noch einmal zurückschleichen würde. Als er es nicht tat, machte ich mich auf den Weg zu dem Haus, in dem ich wohnte.


  Im ersten Stock waren die Jalousien heruntergelassen. Bis auf einen gelben Schein aus dem Wohnzimmer war alles dunkel. Die Haustür war alt und schwer, das Schloss steinzeitlich. Ich steckte meinen Schlüssel hinein und drehte ihn. Im Haus behielt ich mein Schlüsselbund in der Hand und durchquerte den langen Flur meiner Kindheit. An seinem Ende befand sich die Tür zu dem Zimmer, das mein Bruder und ich uns als Kinder geteilt hatten. Sie war mit einem glänzenden Metallschloss ausgestattet. Daneben lag die zweite Tür, ebenfalls mit einem Schloss versehen. Sie führte in den Keller.


  Ich öffnete die zweite Tür und stieg die Treppe hinunter. Die Stufen knarrten, und ich konnte das Gezeter aufgescheuchter Ratten in den Wänden hören. Es war stockfinster, doch meine Füße fanden den Weg, als liefe ich durch meine Grabstätte. Ich ertastete die Strippe und zog daran. Eine einzelne Glühbirne warf ihr fahles Licht in den Kellerraum. Ich schlug in die dicke Schicht Spinnweben, die von einer Deckenstrebe hing. Die Decke war mit schwarzen Schimmel- und Moderflecken überzogen. Irgendwo musste ein Leck sein. Eins von vielen.


  Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe und ließ meinen Blick schweifen. Schwere Eisenketten mit Rostflecken schimmerten im trüben Licht. Zu meinen Füßen lagen schmierige Seilrollen. Mein Blick wanderte zu der Stelle, zu der er jedes Mal wanderte. Es war ein Loch im Boden, das mit Zement versiegelt worden war, ehe der schwere Holztisch darübergerückt wurde, der mitten im Raum stand. Ich hörte ein Rascheln, das Hin und Her eiliger Pfoten. Wieder Ratten, doch diesmal waren sie in meinem Kopf eingemauert.


  Ich stand auf und näherte mich dem Tisch, auf dem das Licht glänzte. Ich berührte eine Kerbe in der Holzoberfläche und spürte, wie die Erinnerungen in meinen Fingerspitzen pulsierten. So blieb ich, bis ich es nicht mehr aushielt, zurückwich und mich wieder setzte. Nach einer Weile machte ich das Licht aus und nahm die Treppe nach oben.


  Meine Mahlzeit bestand aus einer aufgewärmten Pizza und drei Dosen Bier. Gegen ein Uhr morgens ging ich zu Bett. Ich hatte im Fernsehen eine Kochsendung aufgenommen und stellte sie an. Zwar kochte ich nicht viel, und die Sendung mochte ich auch nicht, aber die Köchin erinnerte mich an meine Mutter, und ich sah ihr zu. Kurz vor drei ging ich nach unten und trat hinaus in den Garten hinter dem Haus. Ich legte mich aufs Gras, lauschte der Nacht und roch die Erde. Bis der Himmel sich im Osten aufhellte, zählte ich Sterne. Dann kehrte ich ins Haus zurück und machte mich fertig für den Tag.


  ZWÖLF


  Der Aufzug kam klappernd zum Stehen. Der Alte seufzte und zog das Scherengatter auf. Ich trat als Erster hinaus. Havens folgte mir dicht auf den Fersen. Wir waren im zweiten Stock des Asservatenlagers, in dem die Beweismittel von Cook County aufbewahrt wurden. Staub kitzelte in meiner Nase, und ich erahnte die gewaltigen Dimensionen des Raumes. Der Alte knipste eine Taschenlampe an und spießte uns mit ihrem Lichtstrahl auf.


  »Ihr kommt also von der Medill.«


  Ich nickte. »Wir untersuchen einen Mordfall.«


  Er drückte die Taschenlampe an seine Brust und machte aus seinem Kopf eine grinsende Kürbislaterne. »Wart ihr schon mal hier?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er keuchte ein Lachen hervor und schlurfte mit seinem Licht davon.


  Havens’ Stimme war wie eine kalte Strömung in einem dunklen Fluss. »Stell dich einfach dumm. Dann wird ihm langweilig und er haut ab. Anschließend können wir uns hier in Ruhe umsehen.«


  Irgendwo in der Finsternis ertönte ein Klicken, gefolgt von leisem Summen. Lichtbündel fielen aus der Decke und warfen auf den rauen Ziegelwänden schiefe Schatten. Wir standen am Ende eines Raumes, der etwa so lang war wie ein Football-Feld. Grüne Regalwände bildeten drei Zweierreihen, die den Raum durchzogen und bis zur Decke reichten. Die Regale waren vollgestopft mit Kartons jeder Größe und Farbe. Einige waren beschriftet und fest mit Klebeband umwickelt, andere waren geplatzt oder aufgerissen, mit hervorquellendem Inhalt. Zwischen den Kartons steckten gefüllte Plastiksäcke oder einzelne Gegenstände. Auf den ersten Blick erkannte ich ein Fleischermesser, einen Klodeckel und einen Satz Hämmer. Ich nahm einen schwarzen Eisentopf heraus, ohne Identifikationsnummer oder sonst irgendeinen Nachweis.


  »Was meinst du, was das ist?«, fragte ich Havens.


  »Eine Mordwaffe.« Er hielt den Papierstapel hoch, der neben dem Topf gelegen hatte. »


  »Hier steht, dass Jessica Watson am 8. Juli 1978 kochendes Wasser über ihren Ehemann geschüttet hat. Er starb an den Verbrennungen. Jessica behauptete, dass er sie angegriffen und sie aus Notwehr gehandelt habe.«


  »Und dann?«


  Havens durchblätterte die Seiten. »Während des Prozesses wies die Anklage darauf hin, dass man so gut wie überall auf dem Oberkörper des Mannes Verbrennungen zweiten und dritten Grades gefunden hatte, jedoch nicht an seinen Handgelenken.« Er grinste. »Rate mal, warum.«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie hatte ihn gefesselt, bevor sie das Wasser über ihn kippte.«


  »Und das Seil hat seine Handgelenke geschützt?«


  Havens reichte mir die Zusammenfassung. »Jessica bekam lebenslänglich. Ziemlich gnädig, wenn du mich fragst.«


  Ich überflog den Bericht. Danach sah ich den Topf erstmals voller Achtung an.


  »Na, was Schickes gefunden?« Unser Chef war zurück, begleitet von dem Geruch von Schweiß und billigem Tabak. Er nahm mir den Eisentopf ab und stellte ihn wieder ins Regal. »Ohne Handschuhe fasst ihr mir hier nichts an. Was habt ihr gesagt, um welches Jahr es euch geht?«


  »1988«, antwortete Havens.


  »Da lang.« Er führte uns durch den halben Raum. »Die ersten beiden Ziffern der Fallnummer geben das Jahr des Verbrechens an. ’88 beginnt hier. Und zieht euch gefälligst was über.« Er deutete auf eine Schachtel Latexhandschuhe oben auf einem Regalbrett. »Kopierer steht am Aufzug. Wenn ihr fertig seid, bringt ihr eure Kopien allesamt nach unten, und ich trage euch wieder aus.«


  Kurz darauf rumpelte der Aufzug zurück in die Tiefe. Wir waren allein. Allein mit den Mördern.


  »Warum hast du ihm das Jahr 1988 genannt?«, erkundigte ich mich.


  »Weil er nicht wissen sollte, wohinter wir tatsächlich her sind.«


  »Ist das nicht ein bisschen paranoid?«


  »Komm mit.« Havens führte mich eine Regalwand hinunter und die nächste hoch. Links und rechts spulte sich eine Dekade Chicagoer Verbrechen ab, ehe wir schließlich eine Reihe Kartons erreichten, deren Fallnummern mit »98« und »99« begannen. Wir trennten uns und übernahmen jeweils eine Reihe. Natürlich war Havens derjenige, der fand, wonach wir suchten.


  »Hier.« Er zog einen weißen Karton hervor, der mit der Nummer 98-2425 beschriftet war. Auf dem Aufkleber stand »Mordfall Wingate«. Der Deckel war mit Klebeband befestigt. Havens holte das Messer hervor, das er am Abend zuvor im Wald hatte aufblitzen lassen.


  »Du hast dich vorbereitet«, stellte ich fest.


  Wortlos durchtrennte er den Klebestreifen. In dem Karton steckte eine Handvoll Akten, prall gefüllt mit Dokumenten.


  »Ich dachte, Sarah folgt der Papierspur«, sagte ich.


  »Sie sucht nach den Prozessunterlagen«, erwiderte Havens. »Was wir hier haben, dürften die Ermittlungsunterlagen sein.«


  Ich zog eine Akte heraus. Sie enthielt mehrere Polizeiberichte aus der Zeit, als Skylar als vermisst galt, und eine Skizze seiner Wohngegend. Havens grub tiefer und fischte einen Klarsichtbeutel mit Beweismaterial heraus. Auf dem Anhänger standen das Datum des Leichenfunds und die gekrakelten Initialen eines Polizisten. Aus dem Beutel schaute uns in einem schmalen Holzrahmen das Bild eines Jungen an. Das Glas war gesprungen und zersplitterte sein Lächeln.


  »Das kann unmöglich alles sein.«


  »Was du nicht sagst.« Havens drehte den Karton um, und ich sah, was auf der Rückseite stand.


  »Beweismaterial Wingate. 1 von 4.«


  »Demnach haben wir einen Packen Dokumente, ein Foto und drei fehlende Kisten mit Beweismaterial«, sagte ich.


  »Sieht so aus.« Havens hatte eine kleine Trittleiter entdeckt und stieg sie hoch.


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Vielleicht wurden die anderen Kartons falsch abgestellt.« Er kramte oben auf dem Regal herum.


  »Oder das Bezirksgericht hat sie vernichtet. Was ist mit dem Alten unten?«


  »Was soll mit ihm sein?« Havens sah zu mir herunter. Er hatte Staub im Gesicht.


  »Wir könnten ihn bitten, die Kartons für uns zu suchen.«


  »Klar. Ich bin sicher, die haben hier alles im Computer.«


  »Benimm dich nicht wie ein Arschloch.«


  Havens stieg die Leiter hinunter und wischte sich einen dunklen Schweißfaden von der Stirn. »Jetzt mal im Ernst. Vertraust du diesem Typen etwa? Da oben ist nichts, auf dem ›Wingate‹ steht.«


  »Du glaubst also, dass das Hemd verschwunden ist.«


  »Hier ist es jedenfalls nicht, so viel steht fest.« Havens umfasste den Karton, den wir gefunden hatten, und trug ihn durch den Gang.


  »Wohin gehst du?«, rief ich ihm nach.


  Havens antwortete, ohne sich umzudrehen. »Ich will ein paar Kopien machen.«


  Ich verteilte den Inhalt der Akten auf einem Tisch. Polizeiberichte, Zeugenaussagen, Skizzen des Tatorts, Protokolle der Ermittler.


  »Die Cops bezeichnen so was als Mord-Akte«, sagte Havens und fing an, Kopien zu machen. Ich griff nach einem Autopsie-Bericht und blätterte durch die Seiten. Nach Aussage des Gerichtsmediziners hatte Skylar Wingate drei Stichwunden, keine von ihnen tödlich, und war, bevor er ertränkt wurde, mit einem langen grünen Strick gewürgt worden. Als die Polizei den Jungen fand, hatte er den Strick noch um den Hals.


  »Warum ertränkt man jemanden im Fluss und zieht ihn wieder heraus, um ihn zu begraben«, sagte ich.


  »Weil der Mörder auf Wasser fixiert war.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Nicht selten haben solche Typen ihre Rituale. Bestimmte Dinge, die sie bei jedem Mord tun müssen.«


  Wir redeten über den toten Jungen, als wäre er ein Gegenstand gewesen. Aber in dem mit alten Kisten vollgestopften Asservatenlager wirkte das völlig normal.


  »Glaubst du, der Junge in der Höhle und Skylar Wingate könnten von demselben Mann ermordet worden sein?«


  Havens runzelte die Stirn. »Halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Warum?«


  »Du hast es letzte Nacht selbst gesagt. Wingate wurde vor gut vierzehn Jahren umgebracht.«


  »Ach, und die Höhle war zufällig in der Nähe?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Apropos, ist dir schon aufgefallen, dass über den Leichenfund nichts in der Zeitung stand?«


  »Vielleicht hat er es nicht mehr in die Morgenausgabe geschafft.«


  »Online war auch nichts zu finden«, sagte Havens.


  »Du meinst, die Cops halten die Sache unter Verschluss?«


  »Entweder das, oder sie ist ihnen egal.«


  Ich widmete mich wieder dem Autopsie-Bericht über Wingate. Keine offenkundigen Hinweise auf einen sexuellen Übergriff, auch wenn der Gerichtsmediziner an den Schultern und am Hals des Jungen Verletzungen erkannt hatte, die möglicherweise Bisswunden darstellten. Ich legte den Bericht weg, griff nach einem kleinen quadratischen Umschlag und ertastete die festen Kanten von Fotos. Ich zog sie heraus.


  »Fotos vom Tatort?«, erkundigte sich Havens.


  Ich schüttelte den Kopf und ging den kleinen Packen durch.


  »Was dann?«


  Ich sah auf. Der Kopierer summte. Nach jedem Aufblitzen zog er einen breiten Lichtstreifen über Havens’ Gesicht. »Schau sie dir selbst an.« Ich reichte ihm das erste Foto. Darauf saß Skylar Wingate auf einer einfachen Pritsche, die Hände übereinandergelegt im Schoß. Sein Haar war nass und aus der Stirn nach hinten gekämmt. Sein Blick schien am Rand des Fotos nach einem vertrauten Gesicht zu suchen, nach jemandem, der ihn nach Hause brachte.


  »Der Typ hat ihn fotografiert«, sagte ich. »Bevor er ihn umgebracht hat.«


  Ich hielt Havens das nächste Foto hin. Wir rückten enger zusammen. Auf diesem Foto lag der Zehnjährige auf der Pritsche nackt auf dem Bauch, mit gefesselten Händen und Füßen. Mit verdrehtem Kopf sah er in die Kamera. Diesmal war der grüne Strick zu sehen, der um seinen Hals festgezurrt worden war. Die losen Enden wurden vom unteren Rand des Fotos abgeschnitten. Das Gesicht des Jungen wirkte ruhig. Die Augen waren zwar noch vor Furcht geweitet, aber er schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. Wie ein ängstliches Lamm, das auf die Schlachtbank wartet. Bei den nächsten drei Fotos handelte es sich um Nahaufnahmen, die ich mit dem Blick lediglich streifte. Hervortretende Augen, als die Schlinge noch fester gezogen wurde. Ein geöffneter Mund. Ich hörte den Jungen röcheln und sah Havens an. Er wirkte meilenweit entfernt. Ich schob die Fotos fort.


  »Alles okay?«, fragte Havens.


  Ich nickte.


  »Was für ein abartiger Wichser.« Havens ordnete die Fotos in der Reihenfolge an, in der sie vermutlich entstanden waren. »Er muss das Seil irgendwo oben befestigt und den Jungen mit der Schlinge nach und nach hochgezogen haben. Auf diese Weise konnte er Fotos machen, während der Junge kurz vorm Ersticken war.«


  »Aber warum?«


  »Aus demselben Grund, weshalb er die Leiche vergraben hat, statt sie im Fluss zu lassen. Er wollte den Tatort aufsuchen können, um sich am Anblick seines Opfers zu weiden. Genau wie bei den Fotos.«


  Ich nahm die Fotos und hielt sie ins Licht, bevor ich sie zurück in den Umschlag steckte. Havens arbeitete wieder am Kopierer.


  »Wie lange brauchst du noch?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Für die Kopien? Eine halbe Stunde. Vielleicht weniger. Warum? Hast du es eilig?«


  »Eigentlich nicht.« In Wahrheit wollte ich nichts wie raus aus dieser verstauben Grabkammer – weg von den Hämmern und Stricken, den Autopsie-Berichten, in denen die Gewichte von Milzen, Herzen und Lebern standen, und den grauen Kartons voller Beweismaterial, die sich ringsum wie Särge türmten.


  »Wenn wir fertig sind, muss ich in meine Wohnung zurück«, sagte Havens.


  »Okay.«


  »Kannst du den Kram in deinem Wagen mitnehmen?« Er zeigte auf den Stapel seiner Kopien.


  »Warum nimmst du ihn nicht mit?«


  Havens hörte auf zu kopieren. »Was ist eigentlich mit dir los?«


  »Nichts. Ich bin nur nicht scharf darauf, noch länger hierzubleiben.«


  »Ach.« Havens sah sich um, als fragte er sich, wie man es hier nicht schön finden konnte.


  »Gut, ich nehme alles mit«, sagte ich. »Leg einfach einen Zahn zu, ja?«


  Es dauerte eine gute Stunde, bis wir schließlich fertig waren und das Gebäude verließen. Draußen im Sonnenschein schüttelte ich meinen Ekel vor dem Asservatenlager ab und dachte an das, was wir bei uns hatten. Ich wusste zwar nicht genau, welche Fragen ich hatte, doch ein eigenartiges Gefühl sagte mir, die Antworten könnten irgendwo in den Kopien stecken, die wir in meinen Wagen luden. Wie sich herausstellen sollte, gab es jemanden, der mein Gefühl teilte und es alles andere als lustig fand.


  DREIZEHN


  Kurz vor der Kreuzung Roosevelt und Canal entdeckte ich das Blaulicht in meinem Rückspiegel. Gleich darauf ertönte eine Stimme über Megaphon.


  »Biegen Sie in die Canal ab, Sir.«


  Ich bog ab und fuhr einen Block weiter. Auf der Hälfte des nächsten fand ich einen freien Parkplatz und hielt an, unweit der Pacific Garden Mission. Die schwarze Limousine der Zivilstreife hatte auf der kurzen Strecke an meiner Stoßstange geklebt. Vor der Mission hingen ein paar Penner herum. Sonst gab es nur noch die Cops und mich. Aus der Limousine stieg ein Weißer mittleren Alters, der einen glänzenden Anzug trug. Sein Partner, schwarz und etwas jünger, blieb im Wagen. Der Typ im glänzenden Anzug trug eine Sonnenbrille, hatte dicke Unterarme und schwere Pranken. Als er näher kam, erkannte ich schütteres rotes Haar und graue Koteletten. Dann stand er an meiner Seite, zeigte mir kurz seine Dienstmarke mit dem silbernen Stern eines Detective und steckte sie wieder in die Jackentasche.


  »Führerschein und Zulassung.«


  Ich reichte ihm meinen Führerschein durchs Seitenfenster und kramte meine Zulassung aus dem Handschuhfach hervor. Ohne ein Wort schnappte er sich die Dokumente und kehrte zu seinem Wagen zurück. Ich klappte mein Handy auf und gab eine Nummer ein. Gleich nach dem ersten Klingelton sprang Sarahs Mailbox an. Ich beobachtete die Limousine im Rückspiegel.


  »Hallo, Sarah, ich bin’s, Ian. Hör zu, auf dem Weg zurück vom Asservatenlager hat mich die Polizei angehalten. Im Moment stehe ich auf der Canal Street, südlich der Roosevelt. Die Cops parken hinter mir in einem Zivilfahrzeug. Das Nummernschild kann ich nicht erkennen. Ich habe keine Ahnung, weshalb sie mich gestoppt haben.« Die Tür der Limousine ging auf. Der Detective stieg wieder aus. »Er kommt zurück. Ich melde mich, sobald ich kann.«


  Ich klappte das Handy zu und schob es in meine Hemdtasche.


  »Verlassen Sie den Wagen, Mr Joyce.«


  Ich gehorchte.


  »Geben Sie mir das Handy.«


  »Warum?«


  Er zog es aus meiner Hemdtasche und sah nach, welche Nummer ich zuletzt gewählt hatte. Dann steckte er das Handy in seine Jackentasche und legte die Hand auf den Griff seiner Waffe.


  »Wissen Sie, weshalb Sie angehalten wurden?«


  »Nein, Sir, das weiß ich nicht.« Mein Herz flatterte, aber meine Stimme klang fest.


  »Auf der Roosevelt haben Sie die Fahrbahn gewechselt, ohne den Blinker zu setzen.«


  »Den Blinker?«


  »Genau.«


  Mein Blick zuckte unwillkürlich zu dem Stapel Kopien auf dem Rücksitz meines Wagens hinüber.


  »Ich hätte da noch ein paar Fragen«, sagte der Detective.


  »Warum stellen Sie nicht einfach einen Strafzettel aus?«


  »Haben Sie in Ihrem Wagen illegale Ware?«


  »Was für illegale Ware?«


  »Drogen, Waffen oder Ähnliches.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal nachsehe?«


  »Ja, hätte ich.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Und wenn es Ihnen recht ist, hätte ich jetzt gern mein Handy zurück.«


  Der Cop grinste und beugte sich zu mir vor, als könnte uns in der verlassenen Ecke sonst jemand hören. »Ich sag dir mal, wie die Sache läuft. Du willigst in die Durchsuchung deines Wagens ein, oder mein Partner verständigt die Hundestaffel. Bis die Viecher eintreffen, lege ich dir Handschellen an, lasse einen Streifenwagen kommen und setze dich hinein. Da hockst du dann ein, zwei Stunden. Wenn die Scheißköter da sind, schnüffeln sie fünf Minuten lang herum, und zu jedermanns Erstaunen scheint einer von ihnen Drogen zu riechen. Daraufhin durchsuchen wir deinen Wagen. Allerdings haben wir dann zwei Stunden vertrödelt und werden uns dafür ordentlich revanchieren. Also, Klugscheißer, du hast die Wahl.«


  Zehn Minuten später saß ich auf dem Rücksitz der Limousine und sah zu, wie zwei Detectives der Chicagoer Polizei die Türen und die Motorhaube meines Wagens öffneten und anfingen, alles auseinanderzunehmen.


  Zu guter Letzt konfiszierten sie die dreiundzwanzig Dollar, die ich in der Tasche hatte, ebenso wie die acht Dollar in einzelnen Scheinen, die sie in der Mittelkonsole meines Wagens fanden und als »möglicherweise Drogengeld« bezeichneten. Darüber hinaus kassierten sie meinen leeren Benzinkanister, eine Kühltasche mit dem Logo der Chicago Cubs, in der drei warme Dosen Bier lagen, und sämtliche Unterlagen, die sie auf meinem Rücksitz gefunden hatten. Der weiße Detective lehnte am Kotflügel meines Wagens und stellte eine Quittung über die beschlagnahmten Gegenstände aus.


  »Ich hätte gern Ihre Namen«, erklärte ich.


  »Die stehen auf der Quittung.«


  »Dürfte ich mal erfahren, weshalb Sie die Unterlagen auf meinem Rücksitz an sich genommen haben? Ich studiere an der Medill, und die Unterlagen sind Teil eines Seminarprojekts. Wie kommen Sie darauf, dass es sich dabei um illegale Ware handeln könnte?«


  »Die Erklärung finden Sie hier.« Er riss die Quittung von seinem Block ab und hielt sie mir hin. »Sie haben dreißig Tage, um die Rückgabe der Gegenstände zu beantragen. Sollten Sie das versäumen, wird das konfiszierte Material Eigentum der Regierung. Wenn Sie den Antrag stellen, bekommen Sie die Gegenstände entweder zurück, oder Sie strengen eine Zivilklage gegen den Verfall Ihres Anspruchs darauf an. Alles klar?«


  »Nein.«


  »Fahren Sie auf geradem Weg nach Hause, Mr Joyce. Und in Zukunft denken Sie besser daran, Ihren Blinker zu setzen.«


  Er kehrte zu seiner Limousine zurück. Die beiden Detectives fuhren davon. Ich las die Quittung. Nirgends wurde erklärt, weshalb sie meine Sachen mitgenommen hatten. Nur eine Reihe abgehakter Kästchen verriet, dass sie es getan hatten. Ich stopfte den Zettel in meine Hemdtasche und stieg in meinen Wagen. Fünf Minuten später war ich auf der Schnellstraße. Der weiße Typ hatte mir mein Handy zurückgegeben. Ich klickte die Mailbox an. Sarah hatte drei Nachrichten hinterlassen und klang besorgt. Das war mein einziger Trost.


  VIERZEHN


  Als ich vor meinem Haus hielt, meldete Sarah sich erneut.


  »Wo bist du?«, fragte sie.


  »Gerade nach Hause gekommen. Warum?«


  »Jake und ich sind die Canal und Roosevelt rauf und runter gefahren und haben nach dir gesucht.«


  Bei dem Gedanken, dass Sarah in ihren Wagen gestiegen und nach mir gesucht hatte, machte mein Herz einen Sprung. Dass sie Havens mitgenommen hatte, war weniger schön, aber ich wollte nicht kleinlich sein.


  »Wo seid ihr jetzt?«


  »Wir sind zur zuständigen Polizeiwache gefahren. Aber die wissen von nichts.«


  »Vielleicht ist die Meldung noch nicht in ihrem Computer.«


  »Der Cop hat gesagt, das müsste sie aber. Hast du die Nummer von dem Dienstausweis des Typen?«


  »Das waren Zivile.« Ich zog die zerknitterte Quittung hervor und besah sie mir noch einmal. »Scheiße, der Name und die Nummer sind unleserlich.«


  »Warte eine Sekunde, Jake will dich sprechen.«


  »Warte –« Zu spät. Havens meldete sich.


  »Seid ihr noch auf der Wache?«, fragte ich.


  »Wir sind gerade raus.«


  »Habt ihr denen meinen Namen angegeben?«


  »Ja.«


  »Haben sie sich nach euren Namen erkundigt?«


  Es entstand eine Pause, in der Havens Sarah eine Frage stellte, die ich nicht mitbekam. Dann sprach er wieder mit mir. »Keiner von uns musste seinen Namen nennen. Warum willst du das wissen?«


  »Nur so.«


  »Habe ich das eben richtig verstanden? Du kannst nicht feststellen, wer die Typen waren?«


  »Richtig. Und das Nummernschild ihres Wagens konnte ich auch nicht lesen.«


  Stille.


  »Ich wette, die haben mich angehalten, um sich die Kopien zu schnappen.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Welchen Grund sollten sie denn sonst gehabt haben?«


  »Der Karton stand da schon seit über einem Jahrzehnt. Zig Leute hätten in der Zeit hingehen und sich den Inhalt anschauen können.«


  »Ja, aber vielleicht hat es keiner getan. Wenn du mich fragst, hat der alte Knacker dort jemanden angerufen. Vielleicht haben sie schon vor dem Gebäude auf uns gewartet.« Je länger ich darüber nachdachte, desto plausibler klang ich in meinen Ohren. »Bist du mit Sarah auf dem Rückweg?«


  »Ja.«


  »Können wir uns morgen treffen?«


  »Wozu? Gibt’s was zu bereden?«


  Ich schaute in den Rückspiegel und warf einen Blick auf die Straße hinter mir. »Könnte sein.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir sprechen uns morgen.«


  Ich beendete das Gespräch, verließ den Wagen und lief den Weg zu meinem Haus hoch. Der Anwalt hatte mir geraten, das Haus zu verkaufen und das Geld anzulegen. Oder mir davon eine Wohnung im Zentrum zu kaufen. Oder beides. Aber was wissen Anwälte schon? Ich ging in die Küche und setzte mich an den Tisch. Ich konnte ihren Schlüssel in der Eingangstür hören. Ihre Stimme, die rief, sie sei wieder da. Meine Mutter war keine große Köchin gewesen. Meistens gingen wir aus dem Haus und besorgten uns etwas bei McDonalds. Als ich älter wurde und auf der High School war, sagte sie, ich solle mit meinen Freunden losziehen. Aber daran hatte ich kein Interesse. Ich aß gern mit meiner Mum. Dann ging ich aufs College, und prompt wurde sie krank. Ich stand auf, öffnete den Küchenschrank und entdeckte eine Dosensuppe und eine Packung Kräcker. Ich kippte die Suppe in einen Topf und zündete die Kochstelle mit einem Streichholz an. Es war ein alter Gasherd. Der Anwalt hätte mir wahrscheinlich auch geraten, das Ding loszuwerden.


  Ich betrat das Wohnzimmer. Die Holzdielen unter meinen Füßen knarzten. Ich setzte mich aufs Sofa und las noch einmal den Brief, den sie bei dem Anwalt hinterlassen hatte. Dann legte ich ihn weg und griff nach dem gerahmten Bild auf dem Beistelltisch. Das Bild war eine alte Werbeanzeige für ein Waschmittel, die eine Zeit lang in der Tribune erschienen war. Meine Mutter war der Star darauf, eine junge Frau, die Laken von einer Wäscheleine nahm. Sie blinzelte in die Sonne, die auf ihr Gesicht fiel.


  »Worauf starrst du da, Ian?«


  Das Bild glitt aus meiner Hand. Ich hörte, wie das Glas auf dem Fußboden zerbrach. Vor mir stand meine Mutter.


  »Mach dir nichts draus«, sagte sie und las die Glasscherben auf. Die Ränder waren gezackt und blutverschmiert. Auf dem Mund meiner Mutter lag dieses sorgenvolle Lächeln. In ihren dunklen Augen erkannte ich mein Spiegelbild.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Mir geht es gut, Ma.«


  »Du bist zu dünn.«


  »Das Trimester hat in dieser Woche angefangen. Ich studiere an der Medill.«


  »Ist es denn schon Herbst?«


  »Es ist das Sommerquartal, Ma.«


  »Wie schön.« Sie setzte sich zu mir. Erinnerungsfäden schwebten herbei und waberten um uns herum. Sie krümmte den Zeigefinger und winkte mich näher zu sich heran. Ich bewegte mich wie von Marionettenschnüren gezogen.


  »Ich hätte dich beschützen müssen, Ian. Euch beide.«


  Irgendwo im Haus rüttelte der Wind an den Fenstern, als wolle er protestieren.


  »Du hast dein Möglichstes getan.«


  »Ich hätte mehr tun müssen.«


  Ihre Stimme löste sich auf. Ich beugte mich vor, um die Worte aufzufangen, doch sie zerfielen in meinen Händen. Und dann war ich im Flur oben vor ihrem Schlafzimmer und drückte mit der flachen Hand gegen die verschlossene Tür. Sie stand auf der anderen Seite, fuhr durch das warme Holz mit den Fingern an meinen entlang, lauschte dem Atem, der meine Brust hob und senkte, und zählte jeden Atemzug als ihren eigenen.


  »Ma?« Meine Stimme war die eines Jungen, der an der Brust seiner Mutter heißes Entsetzen verspürt. Die Tür öffnete sich knarrend, und sie stand da, von schwarzem Wind umweht. Eine Hand lag auf einem kleinen weißen Sarg.


  Mit einem Ruck wurde ich wach. Der Tag war fast vergangen, die Häuser auf der anderen Straßenseite standen im blutroten Licht der untergehenden Sonne. Der Geruch von Rauch durchzog das Haus. Ich sprang auf und stürzte in die Küche. Die Suppe war verkocht, der Boden des Topfes schwarz gebrannt. Ich riss das Küchenfenster auf und versuchte, den Topf so gut es ging sauber zu schrubben. Dann setzte ich mich wieder an den Küchentisch und massierte meine Schläfen. Hin und wieder hatte ich solche Erlebnisse. Plötzlich war sie da und nahm den Faden eines Gesprächs auf, das wir nie geführt hatten. Träume wie Granatsplitter unter der Haut, deren Eintrittswunden nach Jahren wieder aufbrachen. Als es an der Tür läutete, fuhr ich zusammen und wusste nicht, wann ich dieses Geräusch zum letzten Mal gehört hatte. Ich versteckte den Brief meiner Mutter, lief zur Eingangstür und zog sie auf. Vor mir stand Sarah Gold. Zuerst der Besuch meiner toten Mutter und jetzt Sarah.


  »Ich dachte, ich komme mal vorbei«, begann sie. »Um nachzusehen, wie es dir geht.«


  »Das ist nett. Ich bin gerade wach geworden.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Schon gut. Komm rein.«


  Sarah Gold betrat mein Haus. Schon an der Uni wirkte sie überlebensgroß, doch in meinem Wohnzimmer drohte ihr Lächeln die Tapete an den Wänden zu schmelzen. Sie setzte sich aufs Sofa und sah sich um. Ich ließ mich ihr gegenüber nieder.


  »Entschuldige den Geruch.« Ich wedelte die letzten Rauchfäden fort. Es roch noch immer nach verbranntem Metall. »Ich hab was anbrennen lassen.«


  »Lebst du allein?«, fragte sie.


  »Mehr oder weniger. Und du?«


  »Ich habe eine Wohnung im Norden der Stadt. Du bist ein bisschen neben der Spur, oder?«


  Ich riss mich zusammen. »Ich bin okay. Nur noch halb im Schlaf.«


  Sarah ließ ihren Blick noch einmal durchs Zimmer wandern. Ich verspürte den Drang, unser Schweigen zu durchbrechen.


  »Ich bin hier aufgewachsen«, sagte ich. »Irgendwie seltsam, oder? Ein Typ, der noch immer da wohnt, wo er groß geworden ist.«


  »Ich habe nichts gesagt.« Ihre Stimme war weicher geworden, ihr Lächeln einladend.


  »Meine Mutter hat hier gelebt. Wir beide haben hier gewohnt.«


  »Oh.«


  »Letztes Jahr ist sie gestorben.«


  Sarah beugte sich vor und berührte meinen Arm. »Das tut mir sehr leid, Ian.«


  Ich bekam einen Kloß im Hals, und mit einem Mal brannten Tränen in meinen Augen. Bis auf die Leichenbestatter hatte mir kaum jemand sein Beileid ausgesprochen. Aber Sarah hatte es getan. Ich war überwältigt.


  »Danke«, krächzte ich.


  »Lebt dein Vater noch?«


  »Er ist schon vor langer Zeit gestorben.«


  »Du musst nicht darüber reden, wenn –«


  Ich wischte ihre Sorge mit einer Geste fort. »Sie litt unter den ersten Anzeichen einer Demenz. Mal war sie da, dann wieder weg. Bei der Beerdigung haben alle gesagt, es sei ein Segen gewesen.«


  Wir schwiegen.


  »Und das geschah alles während deines Grundstudiums?«


  »Ja, aber es war kein Problem.«


  Es war sehr wohl ein Problem. Wenn ich abends nach Hause kam, war die Krankenschwester da, die wir uns nicht leisten konnten, und meine Mutter an Geräte angeschlossen und kaum bei Bewusstsein. Wie konnte so etwas kein Problem sein? Wäre es für jeden gewesen, ganz gleich, wie alt er war, aber erst recht für einen Achtzehnjährigen, der gerade mit dem College begonnen hatte. Für einen Moment ließ ich meinen Zorn darüber zu und die Trauer, die ihn durchzog. Dann setzten meine Schuldgefühle ein, und ich begann das Ganze zu verdrängen.


  »Es tut mir unendlich leid, Ian.«


  »Ist schon in Ordnung, mach dir keine Gedanken. Aber jetzt weißt du wenigstens, weshalb ich hier noch wohne.« Ich stand auf. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein, danke.« Vor dem Haus fuhr ein Wagen vorbei. Sarah schien ihm durch die Wände hindurch mit dem Blick zu folgen. »Oder doch. Vielleicht ein Glas Wasser.«


  Ich holte ihr ein Glas Wasser mit Eiswürfeln und mir eine Cola.


  »Möchtest du über den Tag heute reden?«, fragte sie.


  »Zuerst bist du an der Reihe. Wie war die Materialsichtung?«


  »Im Grunde ziemlich langweilig.«


  »Wirklich?« Ich trank einen Schluck und merkte, wie sich die angespannte Sprungfeder in mir ein wenig lockerte. Langweilig war genau das, was ich jetzt brauchte.


  »Es gab eine Akte über Harrison«, erzählte Sarah. »Memos, Plädoyers, Prozessprotokolle, Unterlagen, die als Beweismaterial aufgenommen worden waren.«


  »Und?«


  »Komplett redigiert, die wesentlichen Informationen allesamt unkenntlich gemacht.«


  »Ist das etwas Ungewöhnliches?«


  »Ich habe eine Angestellte danach gefragt, aber die wusste es auch nicht.« Sarah zog den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und holte einen Packen Unterlagen heraus. »Ein paar Sachen habe ich kopiert, aber ich glaube nicht, dass viel dabei herauskommt.«


  »Hast du die Kopien Havens gezeigt?«


  Sie nickte.


  »Und was hat er gesagt?«


  »Dass er dabei sei, sich auf einen bestimmten Aspekt zu konzentrieren.«


  »Wie schön für ihn.« Ich blätterte durch die Seiten. Sarah hatte recht. Es sah nicht vielversprechend aus.


  »Vielleicht ist das alles Zeitverschwendung«, sagte sie.


  Ich schaute auf. »Der Fall Harrison?«


  »Ja.«


  »Der Meinung bin ich nicht.«


  »Warum?«


  »Erstens, die Cops haben mich angehalten, um an unsere Kopien zu kommen. Das bedeutet, irgendwer hat Angst. Und zweitens könnte es einen Weg geben, sie uns wiederzubeschaffen.«


  »Wie?«


  »Warte mal.« Ich ging in die Küche und kam mit Block und Stift zurück.


  »Was willst du denn aufschreiben?«, fragte Sarah.


  »Im Moment noch gar nichts. Wir sitzen hier einfach und sagen kein Wort.«


  Sarahs Wangen röteten sich, und um ihren Mund spielte ein kleines Lächeln. »Keiner darf was sagen?«


  »Absolut nichts.«


  »Und was sollen wir dabei machen?«


  »Wir machen gar nichts. Ich entspanne mich, und du sitzt einfach da.«


  Ich setzte mich in den alten Ledersessel mit der verstellbaren Rückenlehne und schloss die Augen. Mein Körper erschlaffte, mein Herzschlag verlangsamte sich. Ich zählte zweiundvierzig Herzschläge pro Minute. Dann siebenunddreißig. Irgendwo rutschte Sarah auf ihrem Sitz herum, aber ich war schon dabei zu versinken. Fünfunddreißig Schläge. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem. Fleisch und Knochen lösten sich auf, bis nur noch der Kern vorhanden war. Das Pochen meines Herzens. Das Auf und Ab meiner Lunge. Unter meinen Lidern flackerte der zweite Stock des Asservatenlagers auf und formte sich zu einem Bild. Ich sah alles wie durch einen Schleier und ließ es auf mich wirken. Auf einem wackeligen Holztisch lagen die Akten des Falls Wingate. Havens stand an meiner Seite und kopierte. Ich schob den Schleier zur Seite. Die Farben flammten auf und schmerzten in meinen Augen. Ich wich zurück, wartete einen Moment und versuchte es noch einmal. Langsam wurden die Bilder schärfer. Auf dem Tisch lagen die Wingate-Akten. Gedruckte Zeilen. Zeichnungen. Handschriftliche Notizen und Zahlen. Ich sah jede einzelne Seite und doch auch alles zusammen. Meine Kopfhaut prickelte. Meine Finger juckten. Die Bilder huschten vorüber und verschwammen. Dann gab es nur noch Schwere. Alles war heruntergeladen worden.


  Ich blinzelte und öffnete die Augen. Sarah starrte mich an.


  »Wie lange hat es gedauert?«, fragte ich.


  Sie schaute auf ihr Handy. »So um die zehn Minuten.«


  Ich griff nach dem Stift und begann zu schreiben. Sarah wollte etwas sagen, aber ich bremste sie. Eine halbe Stunde später war meine Arbeit beendet. Sarah ging die zehn Seiten durch, die ich vollgeschmiert hatte. Es war nicht perfekt, aber ich schätzte, sechzig Prozent von dem, was die Cops konfisziert hatten, war wiederhergestellt.


  »Du hast ein fotografisches Gedächtnis?« Sarah sah mich an, als wäre ich radioaktiv.


  »Schön wär’s. Ich habe das, was man ein hoch selektives Kurzzeitgedächtnis nennt, in dem eidetische Komponenten enthalten sind. Wenn ich mich konzentriere und mir etwas bildlich vorstelle, kann ich mich für kurze Zeit sehr klar an bestimmte Dinge erinnern. Danach sind sie weg und kommen auch nicht mehr wieder. Mit Zahlen funktioniert es auch. Im Geist kann ich Ziffern oder Gleichungen, die ich gesehen habe, wieder zusammensetzen.«


  »Du bist wie Will. In Good Will Hunting.«


  »Wohl kaum.«


  Sarah rückte näher und betrachtete die Seiten. »Namen, Telefonnummern. Selbst einige der Autopsie-Skizzen hast du geschafft.«


  Ich ging ins Bad und schluckte zwei Aspirin. Ganz gleich, welche Art von Gedächtnis ich hatte, solche Übungen bescherten mir jedes Mal Kopfschmerzen. Diesmal schienen sie ganz besonders heftig zu werden. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, tippte Sarah gerade wie eine Wilde auf ihrem iPhone herum.


  »Was machst du da?«


  Sie drückte auf »Senden« und sah mich an. »Ich habe Jake geschrieben, dass wir die Unterlagen aus dem Asservatenlager wieder haben. Und dass in unserem Seminar ein Genie existiert.«


  »Ich habe nur sechzig Prozent gerettet.«


  »Das reicht doch. Außerdem wird ihn das mit dem ›Genie‹ fertigmachen. Was meinst du, sollen wir alles noch mal durchgehen? Es vielleicht ein bisschen ausarbeiten?«


  »Warum nicht.«


  In den nächsten drei Stunden fabrizierten wir aus meinen hastig hingeworfenen Zeilen einen zusammenhängenden Text. Anschließend lehnten wir uns zurück und lasen ihn noch einmal durch. Die ersten Seiten enthielten überwiegend Schilderungen des Tatorts und Kommentare der Ermittler über Beweisstücke und eingegangene Hinweise. Auch aus dem Bericht über Harrisons Festnahme waren mir wieder Details eingefallen, und ich hatte mich an die Grundzüge eines Memos aus den Akten der Staatsanwaltschaft von Cook County erinnert. Letzteres fasste die Stationen des Prozesses zusammen. Soweit ich das beurteilen konnte, war er ruck-zuck über die Bühne gewesen.


  Die Anklage beruhte auf der Aussage eines Augenzeugen namens Bobby Atkinson. An dem Nachmittag, als Skylar verschwand, hatte er um 16 : 30 Uhr, nahe der Peterson Avenue, einen Mann und einen Jungen gesehen. Der Mann passte zu der Beschreibung von James Harrison, trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Laut Atkinson sah der Junge wie Skylar aus. Darüber hinaus führte die Anklage einen Blutfleck auf Harrisons Jeans an, der der Blutgruppe des Jungen entsprach. Im Jahr 1998 waren DNA-Analysen im Cook County machbar, doch weder die Anklage noch die Verteidigung forderte einen solchen Test an. Harrison weigerte sich, zu seiner Verteidigung auszusagen, und besaß kein stichhaltiges Alibi. Das gesamte Verfahren dauerte anderthalb Tage. Die Geschworenen brauchten für ihre Beratung weniger als eine Stunde. Ich ließ meine Notizen auf den Sofatisch fallen.


  »Ganz gleich, ob er schuldig war oder nicht, dieser Mann hat keinen anständigen Prozess bekommen.« Ich rieb meine Lider. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach elf. Du bist müde, oder?«


  »Es geht.«


  »Wie wär’s, wenn wir losziehen und noch was trinken gehen.«


  »Im Nevins?«


  »Ich weiß was Besseres«, antworte Sarah lächelnd.


  FÜNFZEHN


  Der Wodka war kalt, die Flasche wanderte zwischen uns hin und her.


  »Nachts finde ich es hier wundervoll.« Sarah bohrte ihre Füße in den Sand. Wir saßen auf einem leeren Strand, nicht weit von Fisk Hall entfernt. Der Wind zeichnete weiße Schaumkronen in den See. Wellen schwappten seufzend vor und zogen sich flüsternd zurück.


  »Kommst du oft her?«, fragte ich.


  »Ab und zu. Wenn es wie jetzt ist.« Sie streckte die Hand aus, ich reichte ihr den Absolut, der einsam und kalt in meinem Kühlschrank gelegen hatte. Sarah trank einen Schluck und gab mir die Flasche zurück.


  »Warst du schon mal verliebt, Ian?«


  Mein Versuch, schief zu grinsen, haute nicht ganz hin.


  »Wie hieß sie?«


  »Spielt keine Rolle.«


  »Warum hältst du immer alles zurück?«


  »Was soll das heißen?«


  »Na, du verschließt dich. Oder einen Teil von dir. In der Uni und außerhalb der Uni. Selbst jetzt, wenn wir uns unterhalten.«


  Ich schwenkte die Flasche vor ihrer Nase. »Ich glaube, du hast genug.«


  »Nein, ich meine es ernst.«


  »Ich auch.«


  »Vier Jahre Uni, und keiner wusste etwas über dich. Oder nur ganz wenig.«


  »Und du glaubst, das war mein Fehler?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Sarah malte mit einem großen Zeh in den Sand und senkte den Blick. »Ist es wegen deiner Mom?« Sie schaute hoch. »Tut mir leid. Du willst nicht, dass ich das anspreche, oder?«


  »Wenn du der Ansicht bist, dann sprich es auch nicht an. Und wenn du es schon angesprochen hast, dann entschuldige dich hinterher nicht dafür.«


  »Ian –«


  »Denkst du, ich habe erst angefangen zu existieren, als du mich plötzlich wahrgenommen hast?«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  Ich wusste, wie sie es gemeint hatte, und hasste mich, weil ich dabei war, uns den Abend zu verderben.


  »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Ich wischte mir über den Mund. Sarah sah mich aufmerksam an.


  »Wirklich, Sarah. Der Zustand meiner Mutter war eine Sache für sich. Und ja, vielleicht war ich deshalb so in mich gekehrt. Aber das ist kein Grund zum Rumjammern.«


  »Manchmal tut es aber gut, es auszusprechen.«


  »Das weiß ich.« Ich wollte den Schnaps wieder spüren und nahm den nächsten Schluck. »Komm, wir reden über was anderes.«


  »Über was?«


  »Ist mir egal.«


  »Ian.«


  »Alles ist okay, Sarah. Wirklich.«


  Wir schwiegen und ließen die Nacht ringsum niedersinken. Wir saßen nicht weit vom Wasser entfernt, doch der Wind trocknete die feuchte Luft.


  »Soll ich noch was sagen?«, fragte sie.


  »Nur zu.«


  »Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben. Auch wenn es gute vier Jahre gedauert hat.« Ihr Lächeln erhellte die Dunkelheit.


  »Ich auch.«


  »Gut.« Sie neigte sich zu mir und küsste mich sanft und wie selbstverständlich auf den Mund. Sie schmeckte nach Zitrone und Sand. Dann sprang sie auf.


  »Wohin willst du?«, erkundigte ich mich.


  »Schwimmen.«


  »Nicht im Ernst.«


  Sie wandte sich um und lief mit leichten Schritten zum Wasser. Auf dem Weg dorthin warf sie ihre Kleidung ab. Ich stand auf und zog meine Klamotten aus. Alles andere wäre ja auch idiotisch gewesen.


  SECHZEHN


  Der Mann mit den gelben Augen saß hundert Schritte südlich von ihnen am Strand. Die beiden bemerkten ihn nicht, für sie war er wie meilenweit entfernt. Er konnte sehen, dass sie tranken, und sich alles Weitere denken. Es interessierte ihn nicht. Es sei denn, er entschied sich, sie zu töten. Das würde alles ändern.


  Das Mädchen stand auf, lief am Wasser entlang auf ihn zu. Er sah zu, wie sie ihr T-Shirt abstreifte. Der Junge saß wie ein Depp im Sand, bis er sich endlich aufraffte und gekrümmt in die Brandung hoppelte. In dem Moment begriff der Gelbäugige, was er im Wald gespürt hatte. Ergab ja auch Sinn. Er kroch voran, glitt wie ein Schatten in den See, holte Luft und verschwand in einer Welle. Unter Wasser kraulte er auf sie zu, tauchte in sicherer Entfernung auf, trat Wasser und lauschte.


  SIEBZEHN


  Als sie auf die Brandung traf, konnte ich sie gerade noch erkennen. Ihr Körper bog sich vor und durchschnitt eine aufragende Welle, die über ihr zusammenschlug. Sie kam wieder hoch, schwamm mit kräftigen Zügen und glitt über die nächste Welle hinweg. Sarah Gold trug noch BH und Höschen, der Rest ihrer Kleidung lag am Strand. Ein Teil von mir war enttäuscht, ein anderer erleichtert. Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus und testete die Wassertemperatur.


  Es war gerade mal Ende Juni. Das bedeutete, dass der See noch nicht viel Zeit gehabt hatte, sich aufzuwärmen. Nachts zu schwimmen, kam eigentlich nicht infrage. Aber Sarah sah das offenbar anders. Ich tauchte einen Fuß ins Wasser und schnappte nach Luft. Sie war vielleicht sechzig Meter hinausgeschwommen und drehte sich nach mir um. Ich sagte mir, scheiß auf die Kälte, und rannte in den See, bis das Wasser meine Taille umspülte. Meine Beine konnte ich nicht spüren, aber das war okay. Sarah stemmte sich hoch und winkte. Ich holte tief Luft und durchschwamm eine Welle. Auf der anderen Seite wartete Sarah auf mich.


  »Das macht einen wieder nüchtern.« Sie warf sich das nasse Haar aus dem Gesicht und steckte es hinter die Ohren.


  »Es ist eisig.«


  Sie tauchte in eine Welle, strampelte mit den Beinen und kam wieder hervor. »Wenn du dich bewegst, wird dir warm.«


  Ich war kein guter Schwimmer, aber ich folgte ihr trotzdem. Wahrscheinlich wäre ich ihr sogar bis nach Kanada hinterhergepaddelt und irgendwo mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht ertrunken. Hinter der Brandung war der See nicht mehr so kabbelig. Wir ließen uns treiben.


  »Früher habe ich im Sommer als Rettungsschwimmerin gearbeitet.« Auf dem leeren dunklen See hörte ihre Stimme sich einsam an.


  »Wo?«


  Sie nickte in die Richtung von Michigan. »In Harbor Springs.«


  Harbor Springs war mir ein Begriff. Zumindest hatte ich Fotos davon gesehen. Klares, blaues Wasser, breite Sandstrände und dicke Rasenteppiche, die sich zu Häusern mit Giebeldächern hochwellten, mit umlaufenden Veranden und Korbmöbeln. Männer mit blendend weißen Zähnen und schweren Golduhren. Frauen mit makellosem Teint und breitrandigen Hüten. Gebräunte Menschen, die ewig lebten und Gin Tonic tranken.


  »Soll ganz nett sein«, sagte ich.


  »Da komme ich her.«


  »Ach ja?«


  »Jeder kommt irgendwoher. Es ist wie eine zweite Haut. Chicago war für mich wie eine andere Welt.«


  »Kann ich mir denken.«


  Für eine Weile traten wir stumm Wasser. Der Himmel war schwarz und tief, unglaublich weit, mit einer Handvoll bleicher Sterne bestreut. Dann kam eine Brise auf, und mein Körper verkrampfte sich in der Kälte. Sarah schien gegen die Kälte immun zu sein.


  »Ich bin kein großer Schwimmer«, bekannte ich.


  »Dafür hältst du dich aber ziemlich gut.«


  Eine Welle schnappte nach meinem Kinn. Ich spuckte einen guten Schluck Wasser aus. »Es ist trotzdem saukalt.«


  Sie lachte. »Komm her, ich wärme dich.«


  Sarah schwamm zu mir und schlang ihre Beine um mich. Ich spürte die Kraft ihrer Schenkel.


  »Wenn du zum Rettungsschwimmer ausgebildet wirst, lernst du, die Körperwärme zu teilen.« Sie spie eine winzige Wassermenge aus.


  »Echt wahr?« Ich klang heiser und rang nach Atem.


  »O ja.« Sarah umschlang mich noch fester und rieb sich an mir. Die Wassertemperatur dürfte bei fünfzehn Grad gelegen haben, aber bei mir tat sich was. Und Sarah musste es spüren. »Warm zu bleiben ist wichtig«, sagte sie. Ihr Gesicht war nur weniger Zentimeter von meinem entfernt, ihre Arme lagen auf meinen Schultern.


  »Soso.«


  Sie nickte, während wir von einer Welle getragen wurden. Ich wurde an Sarah gedrückt. Diesmal war es ein richtiger Kuss, lang, tief und nass. Ich spürte ihre Brüste und durch den Stoff ihres BH die harten Brustwarzen. Wir lösten unsere Münder voneinander, doch unsere Körper blieben in Kontakt. Ihre Augen waren geschlossen, der Kopf zurückgelegt. »Schön.« Sarah öffnete die Augen und bespritzte mich. »Los, wir schwimmen um die Wette zurück.« Schon tauchte sie unter und durchschnitt das Wasser in Richtung Strand. Ich schwamm ihr nach, bis die Wellen uns auf den Sand schoben. Sarah erhob sich aus den Fluten. Ich hielt mich noch kurz in der Brandung auf, was mir, offen gestanden, gelegen kam, denn bevor ich mich an den Strand wagen konnte, musste Mutter Natur erst mal zur Ruhe kommen. Also ließ ich mich treiben und sah Sarah zu, die ohne jede Scham über den Strand lief. Ihr fester, gebräunter Körper zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Schlanke, muskulöse Beine, vollendet proportioniert. Sie war schön. So schön, wie man nur sein konnte. Und plötzlich machte mich das traurig.


  Sie sammelte ihre Kleidungsstücke ein, setzte sich auf einen Felsen und zog sich an. Als ich sicher war, dass ich es wagen konnte, verließ ich den See. Sie saß da und wartete auf mich.


  »Das hat Spaß gemacht.« Sie reichte mir den Wodka, aber ich hatte keine Lust mehr zu trinken. »Spaß« war nicht das Wort, das mir durch den Sinn ging, obwohl ich es vor einer Stunde noch zutreffend gefunden hätte. Hatte die Grenze sich verschoben? Waren Sarah Gold und Ian Joyce ein Paar? Ich kicherte und griff nach der Flasche.


  »Worüber lachst du?«, fragte Sarah.


  »Der Mensch sollte nie über sich hinausstreben.«


  »Robert Browning. Aber so hat er das nicht gesagt. Oder gemeint. Es war sogar genau das Gegenteil.«


  »Inwiefern?«


  »Das Zitat heißt: ›Wenn unser Streben nicht größer ist als unsere Reichweite … Wozu gibt es dann den Himmel?‹ Englische Literatur war einer meiner Schwerpunkte im Grundstudium.«


  »Ich gebe mich geschlagen.«


  Sie gab mir einen spielerischen Knuff in die Seite. Wir machten uns auf den Rückweg, die Hände lose ineinander verschränkt. Es bedeutete nicht viel und doch alles. Nach etwa dreihundert Metern ließen wir uns wieder nieder. Ich glaubte, am Rand des Ufers einen Schatten zu sehen, aber es war nur der Wind, der Wasser über den Sand wehte. Sarah fand einen glatten Stein und schleuderte ihn in die Dunkelheit hinaus.


  »Das bleibt nicht mehr lange so«, sagte sie.


  »Was?«


  Mit einer Hand wedelte sie über die vereinzelten Lichter in der Ferne hinweg. »Na, das. Northwestern, die Uni, dieses Scheinleben.«


  »Du hältst das für ein Scheinleben?«


  »Absolut. Was glaubst du, wie viele durchdrehen, wenn sie daran denken, dass es irgendwann vorüber ist.«


  »Du kommst mir nicht wie jemand vor, der wegen irgendwas durchdreht.«


  »Nein?« Sie drehte sich auf den Bauch und ließ Sand durch ihre Finger rieseln. »Im ersten Semester saß ich vor dem Norris Center auf einer Bank. Allein. Mitten am Tag. Leute liefen an mir vorüber. Ich habe gelächelt und mir gesagt, alles wird gut. Dass ich schon immer beliebt war. Dann habe ich auf meine Hände geschaut. Sie hatten sich in meine Handtasche gekrallt. Mein Herz hat dermaßen gehämmert, dass ich dachte, es sprengt meine Rippen.«


  »Aber warum?«


  »Weil meine Welt größer wurde. Ich wusste nicht, ob ich mithalten konnte.«


  »Du hältst durchaus mit, Sarah.«


  »Jetzt, nach vier Jahren, weiß ich das auch. Aber es gibt immer einen nächsten Schritt. Eine nächste Ebene.«


  »Und davor hast du Angst?«


  »Manchmal. Dann wieder sehne ich mich danach. Nach etwas Realem.«


  Ein heftiger Windstoß fuhr über den Strand.


  »Es wird kalt«, sagte ich.


  »Die Geschichte heute mit den Cops, glaubst du, die war so was?«


  »Etwas Reales? Schwer zu sagen. Mir kam sie ziemlich real vor.«


  »Havens macht mir ein bisschen Angst.«


  »Das sollte er auch.«


  »Ach, lass uns über was anderes reden.«


  »Einverstanden.«


  Sie rieb die Kante ihres Fußes an meinem Fuß. »Ich bin froh, dass wir im See geschwommen sind.«


  »Ich auch.« Ich machte eine Pause. »Vielleicht sollte es unser Geheimnis bleiben.«


  »Bin ich dir peinlich, Ian Joyce?«


  »Ich bitte dich.«


  Sie setzte sich auf und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Es würde sowieso nicht funktionieren.« Ihre Stimme war nur ein Hauch, kaum mehr als ein betrunkenes Wispern.


  »Ich weiß.«


  »Hätte aber nett sein können.«


  »Wir wär’s, wenn wir das Thema wechseln.«


  Sarah verstummte. Wir lauschten dem Rauschen der Brandung.


  »Freunde?«, fragte sie.


  »Aber sicher.«


  Wir saßen in der Dunkelheit und sahen den Wellen zu, auf dem Sand zwischen uns eine so gut wie leere Flasche und die Totgeburt unserer Romanze. Nach einer Weile wurde es selbst für Sarah zu kalt. Ich bot ihr meine Jacke an, und sie nahm sie. Den restlichen Weg zum Campus legten wir Hand in Hand zurück. Ich vergewisserte mich, dass sie ihren Wagen fand. Dann ging ich nach Hause. Ich war ziemlich angetrunken, hatte Kopfschmerzen und fragte mich, wie gut ich schlafen würde. Wie sich herausstellte, war es kein Problem. Als ich die Augen schloss, kamen die Wellen, schwer und ölig. Sie trugen mich hinaus auf den See. Ich wartete auf den Strudel, der mich in die Tiefe zog.


  ACHTZEHN


  Ich wurde vom Klopfen an der Haustür wach. Als ich nach unten ging, stand Havens vor der Tür.


  Ich ließ ihn rein. »Mann, es ist Sonntagmorgen. Was willst du?«


  »Ich dachte, wir holen Sarah ab und frühstücken irgendwo. Es sei denn, sie ist schon hier.« Amüsiert schaute er die Treppe hoch.


  »Fick dich, Havens.« Ich schubste ihn in die Küche. »Warte hier, bis ich mich angezogen habe.«


  Während ich meine Sachen überstreifte, horchte ich nach unten und rechnete mit Havens’ Schritten, die seinen Erkundungsgang durch die Zimmer verrieten. Nichts dergleichen geschah. Als ich die Küche betrat, saß er am Tisch und las die Morgenausgabe der Tribune.


  »Noch immer nichts über die Leiche in der Höhle.« Er schob die Zeitung weg. »Du hast also ein fotografisches Gedächtnis. Dürfte ich mal erfahren, weshalb ich dann den ganzen Kram kopieren musste?«


  »Ich habe kein fotografisches Gedächtnis.«


  »Aha. Dann zeig mir mal, an was du dich so erinnert hast.«


  »Was ist mit Sarah?«


  »Sie kann warten.«


  Ich holte meine Notizen, die Havens studierte, während ich Kaffee kochte. Als er seine Lektüre beendet hatte, schichtete er die Seiten zu einem ordentlichen Stapel und faltete die Hände darauf.


  »Nicht schlecht, Joyce. Kommt mir wie gerufen.«


  »Im Ernst? Da bin ich aber überglücklich.«


  Sarkasmus schien auch zu den Dingen zu gehören, die bei Havens nicht funktionierten.


  »Möchtest du sehen, woran ich gerade arbeite?«


  »Warum nicht.«


  Wir gingen hinaus zu seinem Wagen. Havens ließ den Kofferraum aufschnappen. Auf dem Boden befanden sich drei stabile Kartons. Ich hob einen heraus. Er war schwer. An der Seite standen in Leuchtschrift Namen, Daten und Fallnummern.


  »Ich war fleißig.« Havens grinste.


  »Scheint so. Was ist da drin?«


  »Am besten, wir bringen alles ins Haus.«


  Wir schleppten die Kartons in mein Wohnzimmer.


  »Hat Sarah dir von ihrer Materialsichtung erzählt?«, erkundigte ich mich.


  »Sie hat gesagt, das meiste war mit schwarzen Balken unkenntlich gemacht worden. Was war mit den Cops, die dich angehalten haben?«


  Ich schilderte ihm den Zwischenfall. Havens hörte aufmerksam zu.


  »Da macht sich jemand Sorgen«, sagte er.


  »Exakt meine Meinung.«


  Er klappte einen Karton auf und holte Akten heraus.


  »Was sind das für Akten?«, fragte ich.


  »Hast du schon mal was von ViCAP gehört?«


  »Nein.«


  »Es steht für Violent Crimes Apprehension Program und ist ein Computerprogramm des FBI, mit dem Gewaltverbrechen analysiert und kategorisiert werden.«


  »Und welche Kategorien sind das?«


  »Alles Mögliche. Typen, die ihre Opfer fesseln. Leute, die ein Messer benutzen oder einen Strick. Andere Kategorien versammeln die Formen sexueller Übergriffe. Mit ViCAP wird die Signatur eines Verbrechens identifiziert und mit ähnlichen Fällen verglichen, sodass die Polizei nach Mustern suchen kann.«


  »Und zu diesem Programm hast du Zugang?«


  »Nein, aber einer meiner Juraprofs in Chicago. Ich musste ihm nur sagen, dass ich die Knalltüten von Evanston mal vorführen will.« Havens zwinkerte mir zu. »Also habe ich den Fall Harrison durch das System laufen lassen. War ziemlich interessant.«


  Havens zog einen Laptop aus einem Karton und schaltete ihn ein. »Ich habe alle Details eingegeben, die mir eingefallen sind. Alter des Opfers. Entführung. Schule. Wassernähe. Strangulierung, Ertränken. Hinweis auf ein Messer.«


  »Und?«


  »Dann habe ich mich auf die Region Chicago und Umgebung konzentriert. Und den Zeitraum auf fünf Jahre rund um den Fall Wingate abgesteckt.«


  Ich hatte einen schweren Kopf, und Havens machte mich so kribbelig, dass ich wünschte, er würde allmählich mal zum Punkt kommen. Aber der Jurist in ihm pochte offenbar auf methodisches Vorgehen.


  »Die fünf Jahre habe ich gewählt, weil ich sie für einen sinnvollen Zeitrahmen halte, in dem ein Mörder aktiv ist. Wenn du dir die Forschungsergebnisse über den Großteil der Serientäter –«


  »Jake, was hast du herausgefunden?«


  Havens deutete auf zwei leuchtend hervorgehobene Fallnummern eines Dokuments, das er auf seinem Laptop geöffnet hatte. »Zwei Fälle aus den beiden Jahren vor Wingates Tod.«


  »Von wann genau?«


  »Pass auf.« Havens griff in einen Karton und zog eine Mappe mit einem grünen Reiter daran heraus. Am Deckblatt haftete das Foto eines lächelnden Jungen in Baseball-Kluft. »1996. Billy Scranton aus Indiana. Mit zwölf Jahren von zu Hause ausgerissen. Man hat ihn halb vergraben in dem Naturschutzgebiet gefunden. Vielleicht eine Meile von Skylars Grab entfernt. Er war ertränkt und möglicherweise stranguliert worden.«


  Vor mir fiel die nächste Mappe auf den Tisch. Diesmal steckte am Deckel der verschwommene Schnappschuss eines schwarzen Jungen.


  »1997. Richmond Allen. Vierzehn Jahre alt. Auch von zu Hause abgehauen. Er wurde in einem Waldgebiet im Süden Chicagos entdeckt. Zwanzig Meilen von Caldwell-Woods entfernt, aber nahe einem See. Hatte einen Strick um den Hals. Genau wie Skylar. Und Wasser in der Lunge.«


  »Und kein Mensch hat die Fälle je miteinander in Verbindung gebracht?«


  Havens schüttelte den Kopf.


  »Sind sie noch immer ungelöst?«


  »An der Stelle wird’s interessant.« Havens öffnete den nächsten Karton und holte einen Stapel Mappen mit roten Reitern heraus. Woher hatte er das Zeug? Und wann hatte er die Zeit für seine Recherche gefunden?


  »Beide Fälle wurden ›gelöst‹.« Havens malte mit zwei Fingern jeder Hand Anführungszeichen in die Luft. »Denk dran, dass die DNA-Analyse damals noch in ihren Anfängen steckte. Ein äußerst schwieriges Unterfangen. Kostspielig. Noch nicht ganz eindeutig.«


  »Also wurde in keinem der Fälle eine angefordert.«


  »Richtig. Im Fall Scranton hat man den Täter anhand von Fasern überführt, die angeblich von seinen Wagensitzen und seinem Jackett stammten. Ungefähr wie bei Wayne Williams, einem Mörder aus Atlanta.«


  »Ich weiß, wer Wayne Williams war.«


  »Bei Allen waren Blutspuren ausschlaggebend.«


  »Was war mit Zeugen?«


  »Gab keine. Beide Angeklagten hatten Pflichtverteidiger.«


  »Und was ist aus den beiden geworden?«


  »Einer hat lebenslänglich gekriegt, der andere wurde zum Tode verurteilt. Ich könnte dir ihre Namen nennen, aber sie sind nicht relevant.«


  »Verdammt noch mal, natürlich sind sie relevant. Wir können mit ihnen reden. Wenn wir ihre Unschuld beweisen und sie mit dem Fall Wingate verbinden –«


  »Sie wurden im Gefängnis umgebracht. Da hatten sie nicht mal ein Jahr lang gesessen. Mein Prof kennt einen Typ in der Justizbehörde, der mir nähere Einzelheiten geben könnte.«


  Havens drehte den Bildschirm zu mir herum. Ich las, dass ein Häftling namens Michael Laramore mit Verpackungsdraht erwürgt in seiner Zelle gefunden wurde. Einen anderen, mit Namen Jason Tyson, entdeckte man am Gefängnisladen von Stateville. Ihm hatte jemand fünf Zimmermannsnägel in die Stirn geschlagen. Zusammen mit James Harrison ergab das drei Verurteilungen und drei Leichen.


  »Unfassbar«, sagte ich.


  »Da sagst du was«, meinte Havens gelassen. »Ist noch Kaffee übrig?«


  Wir gingen wieder in die Küche. Havens bestand darauf, eine frische Kanne aufzubrühen. Ich zeigte ihm, wo alles war. Dann kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und sah mir den Rest seines Materials an. Kein Wunder, dass Havens in Chicago bei den Juristen die Nummer eins gewesen war. Sarah und ich hatten aus meinen halben Erinnerungen zehn Seiten zusammengestoppelt, während unser Kommilitone den Fall Wingate auf schlüssige Weise mit zwei anderen Morden verknüpft, Hintergrundmaterial gesammelt und die wesentlichen Punkte in kurzen Memos zusammengefasst hatte. Als Havens sich wieder zu mir gesellte, hatte er eine Tasse frischen Kaffee in der Hand. Ich ging durch den Autopsie-Bericht über Billy Scranton. Unter ihm lag ein erster Polizeibericht. Die Akte Allen enthielt ähnliche Unterlagen.


  »Wie bist du an die ganzen Informationen gekommen?«, fragte ich.


  »Na, über ViCAP. Das Material über einen Mordfall kannst du auch ohne offiziellen Antrag einsehen. Schau dir das an.« Havens kramte zwei Fotoabzüge aus einem Karton hervor und legte sie nebeneinander auf den Tisch.


  »Was sind das für Verletzungen?«, erkundigte ich mich.


  »Bisswunden. Beide Jungen wurden während des Übergriffs gebissen.«


  Ich starrte auf die hellen Male auf ihrer Haut. »Auch bei Wingate hieß es, dass er möglicherweise gebissen wurde.«


  »Weiß ich.« Havens warf die Fotos auf die anderen Unterlagen.


  »Hätte man das Muster nicht erkennen müssen?«, sagte ich. »Ich meine, damals.«


  »Nicht unbedingt. Die Verbrechen haben über drei Jahre verteilt stattgefunden. Und zu der Zeit hatten die örtlichen Polizeistellen noch keinen Zugang zu ViCAP.«


  Havens trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Wie alt ist das Kaffeepulver eigentlich?«


  »Scheiß auf den Kaffee. Sag mir lieber, was wir jetzt mit diesem ganzen Zeug anfangen.«


  »Wir können einen Antrag auf Einsicht in das Beweismaterial der beiden Fälle stellen. Allerdings möchte ich wetten, dass alles wie bei Wingate bereinigt worden ist.«


  »Von wem?«


  »Von dem, der hinter der Vertuschung steckt.« Havens setzte sich an den Tisch. »Ich habe darüber nachgedacht.«


  Ich deutete auf den Stapel Unterlagen. »Das sieht man.«


  »Bist du auch der Meinung, dass die drei Jungen von ein und demselben Täter umgebracht worden sind?«


  »Bin ich.«


  »Und dass derjenige nicht mehr aktiv und vermutlich sogar tot ist?«


  »Wingates Fall liegt etwa fünfzehn Jahre zurück. Der Täter muss nicht tot sein, aber vielleicht ist er nicht mehr aktiv.«


  »Mein Punkt war eher, dass noch jemand frei herumläuft, der drei Männer übelst gelinkt hat und damit durchgekommen ist. Ich tippe auf einen Cop.«


  »Und wer soll das sein? Schwebt dir da schon jemand vor?«


  »Fick dich. Wir schauen einfach, wohin uns das Material führt.«


  Ich betrachtete die Mappen. Billy Scranton sah mich an. Ein Junge, der im Alter von dreizehn Jahren ermordet wurde.


  »Und um den Jungenmörder kümmern wir uns nicht mehr?«


  »Wenn wir etwas über ihn finden, gehen wir der Sache natürlich nach. Aber im Moment konzentrieren wir uns auf das, was wir wissen. Und das ist, dass irgendjemand im Cook County die Angewohnheit hat, Unschuldige zu linken und in die Todeszelle zu verfrachten.«


  »Hast du Sarah von deinen Theorien erzählt?«, fragte ich.


  »In groben Zügen.«


  »Was ist mit Z?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Wird sie uns die Geschichte abnehmen?«


  »Vielleicht wird ihr nichts anderes übrig bleiben.«


  »Was soll denn das schon wieder heißen?«


  Havens wollte antworten, doch in dem Moment piepste sein Laptop und meldete den Eingang einer E-Mail. Gleich darauf summte mein Handy. Z hatte sich bei uns beiden gemeldet. Obwohl es Sonntagmorgen war, wünschte sie uns in einer Stunde im Seminarraum zu sehen.


  NEUNZEHN


  Sarah wartete vor Fisk Hall. Sie umarmte jeden von uns, aber mir schien, dass sie mich fester als Havens drückte und mir zuzwinkerte. Ich war ziemlich gut darin, meine Gefühle zu verbergen, und Sarah Gold würde kein Problem für mich werden. Sagte ich mir jedenfalls.


  »Stehst du schon lange hier?«, fragte Havens.


  »Seit fünf Minuten.« Sarah hatte einen Pappbecher Kaffee dabei und nahm einen Schluck. »Wisst ihr, was Z von uns will?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Könnte was mit dem Wald zu tun haben.«


  »Scheiße.«


  »Keine Panik«, sagte Havens. »Ich habe einen Plan.«


  Wir besprachen uns. Zehn Minuten später gingen wir rüber zum Seminarraum und betraten ihn einer nach dem anderen. Z hob den Kopf.


  »Schließen Sie die Tür, Mr Joyce.«


  Ich gehorchte. Z nahm ihre Brille ab und fixierte mich. Ich suchte mir einen Platz.


  »Ich habe Sie hergebeten, weil es etwas Wichtiges zu besprechen gibt.« Z ließ mich nicht aus dem Visier.


  Havens räusperte sich. »Um was geht’s denn?«


  Z holte einen Klarsichtbeutel hervor und hielt ihn hoch. Innen befand sich eine Visitenkarte mit Knickfalten. »Sagt Ihnen diese Karte etwas?«


  »Wir können sie nicht richtig sehen«, entgegnete Havens.


  Z legte den Beutel flach auf den Tisch. Wir standen auf und gingen nach vorn, Sarah und Havens dicht an meinen Seiten. Die Karte hatte Eselsohren und Dreckflecken, aber ich konnte alles einwandfrei erkennen. Das Wappen der Medill. Meinen Namen. Meine Handy-Nummer.


  »Na, Mr Joyce?« Z strich über die Verschluss-Naht des Beutels. An dem Beutel selbst haftete ein orangefarbener Aufkleber. Z bedeckte ihn mit der Hand.


  »Das ist meine Karte«, sagte ich.


  »Können Sie sich vorstellen, wo man sie gefunden hat?«


  »Könnte mir überall aus der Tasche gefallen sein.«


  »Setzen Sie sich. Alle drei.«


  Sie wartete, bis wir saßen. Dann marschierte sie zur Tür hinten und öffnete sie. Ein Cop kam herein. Er stellte sich nicht als Cop vor. Musste er auch nicht, man sah es ihm an. Hochgewachsen und schlank. Dunkelhaarig. Ungezwungen cool. So versuchten Schauspieler in Polizeifilmen auszusehen, ohne es jemals richtig hinzukriegen. Mit Ausnahme von DeNiro natürlich.


  Er wählte sich seinen Platz so, dass er uns alle im Auge behalten konnte. Z trat hinter ihren Tisch und blieb dort stehen.


  »Das ist Detective Vince Rodriguez. Er arbeitet in der Mordkommission.« Sie wartete, bis das letzte Wort durch den Raum geflattert war. »Er hat mir die Visitenkarte von Mr Joyce zukommen lassen. Ian und ich werden uns darüber unterhalten müssen. Die anderen – Sarah und Jake – habe ich eingeladen, weil ich fand, sie sollten dabei sein. Aber wenn Sie möchten, können Sie auch wieder gehen. Es bleibt Ihnen überlassen.«


  Sarah rutschte auf ihrem Stuhl herum. Havens verschränkte die Hände im Nacken und durchbohrte Z mit dem Blick. Rodriguez verfolgte das Ganze, ohne die Augen zu bewegen.


  »Ich denke mal, wir bleiben«, antwortete Havens schließlich. »Wenn Ian damit einverstanden ist. Und der Herr Detective.«


  Rodriguez erhob sich geschmeidig. Ich erkannte die Waffe an seiner Hüfte, daneben an einem Clip seine Dienstmarke mit dem Stern des Detective.


  »Ms Zombrowski hat Sie hergebeten, weil sie glaubt, dass Sie als Gruppe involviert sind, und wir auf die Weise Zeit sparen können, obwohl ich mir da nicht so sicher bin. Aber das werden wir ja noch sehen. Ian.« Rodriguez wandte sich an mich. Seine Miene war reglos, nur in seinen dunklen Augen glomm ein Funke, der von gnadenloser Geduld sprach. So ein Gesicht anzureden, würde nicht einfach sein, erst recht nicht, wenn man vorhatte zu lügen.


  »Ja, Sir?«


  »Haben Sie gewusst, dass Sie diese Karte verloren haben?«


  »Nein, Sir. Ich habe einen ganzen Stapel von ihnen, den man uns zu Beginn des Trimesters gegeben hat. Eine mehr oder weniger fällt da nicht auf.«


  Diesen Weisheitsbrocken musste Rodriguez natürlich erst einmal verdauen. »Und Sie haben auch keine Ahnung, wo man sie gefunden haben könnte?«


  Ich zuckte die Achseln und hob meine Hände. Rodriguez schaute Sarah und Havens an. Sie hatten ihm auch nichts zu bieten. Er seufzte.


  »Ihre Karte wurde im Wald entdeckt. Caldwell-Woods, genau genommen.« Als er Caldwell-Woods erwähnte, war sein Blick wieder bei mir. »Wissen Sie, wo der ist?«


  Havens räusperte sich erneut. »Ja, wir wissen, wo Caldwell-Woods ist.«


  »Und Sie sind?«


  »Havens. Jake Havens.«


  »Sie kennen diesen Wald also.«


  »Wir drei waren dort. Vor ein paar Tagen.«


  Z hüstelte und setzte sich. Rodriguez schaute uns fragend an. Havens sprach weiter.


  »Vor Jahren wurde dort ein Junge namens Skylar Wingate ermordet. Ich weiß nicht, ob Z – also Ms Zombrowski – Ihnen das berichtet hat.« Havens machte eine Pause, vermutlich, um Zs Verrat an uns den gebührenden Platz einzuräumen. »Aber wir bearbeiten den Fall in ihrem Seminar. Deshalb waren wir drei in dem Naturschutzgebiet. Genau genommen vor zwei Tagen, gegen Abend. Wir haben etwas gefunden, das wir für das Grab des Jungen hielten. Dann haben wir uns noch ein bisschen umgeschaut und sind wieder gegangen. Ich denke, wir waren um kurz vor sieben da und sind ungefähr anderthalb Stunden lang geblieben.«


  Rodriguez hatte sich wieder gesetzt und ein Notizbuch hervorgeholt. Er notierte etwas. Plötzlich fiel mir auch das kleine Aufnahmegerät mit dem roten Lämpchen auf, das er auf den Tisch an seiner Seite gestellt hatte. Wir warteten, bis er fertig war. Dann sah er Havens an.


  »Ist das alles?«


  »Irgendwann haben wir den Schein von Taschenlampen gesehen. Das dürfte so gegen acht gewesen sein, vielleicht auch später. Da haben wir uns verzogen, wir wussten ja nicht, wer das war.«


  Rodriguez schaute von mir zu Sarah. »Was ist mit Ihnen beiden? Fällt Ihnen noch etwas ein?«


  »Machen Sie den Fall Wingate wieder auf?«, fragte ich.


  »Sie stellen hier nicht die Fragen, Mr Joyce. Wo waren Sie, als Sie die Karte fallen gelassen haben?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was vermuten Sie denn?«


  »Im Waldboden haben wir eine leichte Senke entdeckt. Nicht weit vom Fluss entfernt. Wir dachten, dass Skylar dort vielleicht vergraben wurde. Ich erinnere mich noch, dass ich mich hingekniet und den Boden abgesucht habe.« Verwundert schüttelte ich den Kopf. »Weiß der Henker, nach was ich gesucht habe, aber dabei könnte mir die Karte herausgefallen sein.«


  »Um dahin zu gelangen, mussten wir uns durchs Dickicht schlagen«, meinte Sarah. »Er könnte sie überall verloren haben.«


  »Vielleicht auch bei einer Höhle?«, schlug Rodriguez vor.


  Havens warf mir einen Blick zu, den er sich besser gespart hätte. Der Detective bekam ihn auch mit.


  »Bei einer Höhle waren wir nicht«, erklärte ich.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, Sir.«


  Rodriguez trug die Lüge in sein Notizbuch ein und klappte es zu. »Okay, ich denke, das war’s für heute.«


  »Für heute?«, fragte ich.


  Rodriguez stand auf. Z ebenfalls.


  »Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten«, sagte Rodriguez. »Über eine Leiche. In einer Höhle, nicht weit von der Stelle entfernt, wo Ihre Karte gefunden wurde, Mr Joyce. Sie können von Glück sagen, dass die Karte nicht in der Höhle lag, denn sonst würde ich Sie jetzt mit aufs Revier nehmen. Sollte ich jedoch herausfinden, dass einer von Ihnen in dieser Höhle war, komme ich mit Handschellen wieder. Und dann ist der Spaß vorbei. Haben wir uns verstanden?«


  Er musterte uns der Reihe nach. Wir schwiegen.


  »Na schön.« Rodriguez’ Blick zuckte zu Z hinüber. Die beiden steuerten den Ausgang an.


  »Detective.«


  Rodriguez drehte sich um. »Mr Havens?«


  »Die Leiche, die man in der Höhle gefunden hat – war es die eines Kindes?«


  »Warum fragen Sie danach?«


  »Ich dachte, es könnte vielleicht eine Verbindung zu dem Fall Wingate geben.«


  Rodriguez presste die Lippen zusammen und sah Z an.


  »Na, kommen Sie«, sagte sie. »Die drei brauchen die Information.«


  Der Detective kehrte noch einmal zurück und hockte sich mit einer Gesäßhälfte auf die Kante von Zs Tisch. Ein Fuß blieb fest auf dem Boden, der andere baumelte in der Luft. Die Hände verschränkte er elegant vor seinem Schritt.


  »Ich kenne den Fall Skylar Wingate«, begann er. »Der Junge wurde vor knapp fünfzehn Jahren entführt. Bei einer Mordermittlung ist dieser Zeitraum so etwas wie ein ganzes Leben. Ich nehme an, Sie wissen, was ich damit sagen will.« Eine Antwort schien er nicht zu erwarten, oder sie interessierte ihn nicht. »Unsere Arbeit lebt von Beweisen. Wenn Sie möchten, dass ich – oder sonst jemand – Sie ernst nimmt, müssen Sie mit Fakten kommen. Nicht mit einer Theorie. Oder einem Gefühl. Oder einem Zufallstreffer. Wir brauchen harte, prüfbare Fakten. Im Idealfall sollten sie irgendwohin führen. Ist das so weit klar?«


  Wir nickten. Rodriguez wirkte nicht sehr überzeugt. Mit einem unwilligen Laut ließ er sich vom Tisch gleiten und durchquerte den Seminarraum zur Tür. Z begleitete ihn hinaus und ließ die Tür mit einem Knall hinter ihnen zufallen. Kurz darauf war sie wieder da und setzte sich an ihren Tisch.


  »Tut mir leid, dass es dazu gekommen ist«, sagte sie.


  »In den Wald zu gehen ist ja wohl kein Verbrechen«, sagte Havens.


  »Und woher hätten wir überhaupt wissen sollen, dass da eine Leiche liegt?«, fragte Sarah.


  Ich war mir nicht sicher, ob die beiden wirklich sauer waren oder sich nur abreagierten. Z schien weder das eine noch das andere zu kümmern.


  »Warum sind Sie abgehauen, als die Polizei auftauchte?«, fragte sie.


  Wie ein Mann zuckten wir mit den Schultern.


  »Warum sind Sie überhaupt dorthin gefahren?«


  »Sagen Sie bloß, Sie hätten noch nie so was gemacht«, sagte Havens.


  »Zumindest bin ich noch nie vor Polizisten geflüchtet«, entgegnete Z. »Jedenfalls nicht, wenn das Recht auf meiner Seite war.« Sie senkte die Stimme. »Noch eins. Diese Höhle haben Sie nie betreten, oder?«


  »Von der haben wir gerade zum ersten Mal gehört«, antwortete ich.


  Z studierte unsere Mienen der Reihe nach, schien aber in keiner etwas zu erkennen.


  »Wer ist er?«, fragte Sarah. Z wusste sofort, wen sie meinte. Rodriguez schien einen gewissen Eindruck auf Frauen zu machen. Ganz gleich, unter welchen Umständen.


  »Rodriguez? Er ist in Ordnung. Ein guter Polizist. Ehrlicher Mann.«


  »Sind andere etwa nicht ehrlich?«, fragte ich.


  »Das ist nicht witzig«, erwiderte Z. »Vielleicht hätte ich Sie gleich zu Anfang darauf hinweisen sollen. Tut mir leid, dass ich es versäumt habe. Aber ich rate Ihnen Folgendes: Wenn Sie an einen Cop aus Chicago geraten, machen Sie keine Faxen. Diese Leute sind hartgesotten, mitunter äußerst gewalttätig und mehr oder weniger skrupellos. Wenn sie sich von Ihnen bedroht fühlen, werden sie Wege finden, sich zu schützen. Sie tragen eine Dienstmarke. Und eine Waffe. Und etliche unter ihnen bedienen sich ihrer, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Ich glaube, einen kleinen Vorgeschmack davon haben wir schon bekommen«, sagte Havens. Dann berichtete er Z von unserem Besuch im Asservatenlager, und dass ich anschließend von zwei Detectives angehalten worden war.


  »Und Sie fanden es nicht angebracht, damit in Rodriguez’ Beisein rauszurücken?«, fragte Z.


  »Soweit ich mich erinnere, hat er nicht danach gefragt.« Havens grinste. Genau genommen grinsten alle, bis auf Z.


  »Was haben die beiden aus Ihrem Wagen mitgenommen, Ian?«, fragte sie.


  »Unterlagen aus der Akte Wingate. Polizeiberichte, Fallnotizen und so weiter.«


  »Hatten Sie keine Kopien gemacht?«


  »Das waren die Kopien«, kam Havens mir zuvor. Anscheinend wollte er nicht, dass ich Z von dem Teil erzählte, den ich aus dem Gedächtnis rekonstruiert hatte. Auch gut.


  »Also haben Sie nichts mehr in der Hand«, sagte Z.


  »Doch.« Das kam von Sarah. Es war kaum zu glauben, aber die vergangene Nacht hatte ich in den letzten Stunden fast vergessen. Den Wodka, den Strand, dass wir zusammen im See geschwommen waren.


  »Was denn jetzt? Sie sind dran, Miss Gold.«


  »Ich denke an das Gesamtbild. Jake kriegt einen Brief, in dem es um Wingate geht. Wir besuchen den Tatort, und dann kommt die Polizei und findet nicht weit davon entfernt die nächste Leiche.«


  »Sie haben gehört, was der Detective gesagt hat. Er sieht keinen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen.«


  »Trotzdem war es so«, beharrte Sarah. »Sind das keine Fakten? Und als Jake und Ian im Asservatenlager waren, hat der größte Teil des Beweismaterials gefehlt. Sicher, ein paar Unterlagen waren noch da, aber alles andere war weg.«


  »Beweismaterial kann schon mal abhanden kommen«, entgegnete Z. »Erst recht, wenn es sich um ältere Fälle handelt.«


  »Klar«, sagte Sarah. »Aber wir glauben, dass da irgendetwas faul ist.« Sie hielt inne. Havens und ich nickten zustimmend. »Irgendjemand will nicht, dass wir uns mit dem Fall Wingate beschäftigen. Und wir wüssten gern, warum.«


  Z runzelte die Stirn und versank in ihren Gedanken. Gerade als ich dachte, sie hätte unsere Anwesenheit vergessen, fragte sie plötzlich: »Was haben Sie empfunden, als klar wurde, dass ich Rodriguez eingeschaltet habe?«


  »Ich fand es beschissen.«


  »Sehr nett, Mr Havens. Nehmen Sie bloß kein Blatt vor den Mund.«


  »Wie hätten Sie sich denn an unserer Stelle gefühlt?«


  »Wahrscheinlich wäre es mir wie ein Schlag ins Gesicht vorgekommen.«


  »Na also.«


  Z wandte sich an mich. »Wie war’s bei Ihnen, Ian?«


  »Ich denke mal, die Entscheidung ist Ihnen nicht leichtgefallen, aber dann haben Sie sich gesagt, dass er von der Mordkommission ist und wir besser hier als auf dem Revier mit ihm reden.« Ich machte eine Pause. »Trotzdem bin ich mit Jake einer Meinung. Für uns war’s beschissen.«


  »Akzeptiert. Nächste Frage. Vertrauen Sie mir?«


  »Vertrauen Sie uns?«, wollte Sarah wissen.


  Z legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Sie hatten ein paar Schnapsideen. Trotzdem, ich bin beeindruckt. Die Sache ist nicht ohne Reiz.«


  »Das ist keine Antwort«, sagte Sarah.


  »Nein, aber über Ihre Frage muss ich noch nachdenken.«


  »So geht’s uns mit Ihrer Frage auch«, erwiderte Sarah.


  Z ruckte vor. Ich dachte, vielleicht steht sie jetzt auf und geht. Löst das Seminar auf. Nimmt die drei nächsten Studenten von der Warteliste und fängt noch mal von vorn an. Ich hätte es ihr nicht mal verdenken können.


  »Jetzt mal ehrlich«, sagte Havens. »Glauben Sie nicht, dass da was faul ist?«


  »Die Fälle, bei denen ich gewusst habe, dass da was faul ist, kann ich gar nicht mehr zählen, Mr Havens. Ich wusste es, konnte es aber nicht beweisen. Weil mir die Fakten fehlten. Oder weil sie in eine andere Richtung gedeutet haben. Also habe ich den Mund gehalten und mitansehen müssen, wie die Täter davonkamen. Das ist der schwierigste Teil unserer Aufgabe und die Lektion, die Sie alle lernen müssen. Sie haben Rodriguez gehört. Es geht nicht um das, was jemand getan hat, sondern darum, dass Sie es beweisen können.«


  »Wir brauchen noch mehr Zeit für Wingate«, sagte ich.


  »Sie hatten drei Tage und wären zwei Mal beinah festgenommen worden.«


  »Spielt keine Rolle«, sagte ich.


  »Für Sie vielleicht nicht. Aber für die Universität spielt es eine große Rolle.«


  »Sie haben uns immer noch nicht gesagt, was Sie von dem Fall halten«, bemerkte Havens.


  »Ich habe gesagt, dass ich einen gewissen Reiz darin erkenne. Was nichts heißt. Mit Blick auf das, was Sie vorzuweisen haben, würde ich sagen, Sie sind in eine Sackgasse geraten.«


  »Wir haben noch ein, zwei Hinweise, die wir verfolgen möchten«, sagte ich.


  »Aber Sie möchten mir nicht sagen, welche.«


  »Wir möchten, dass Sie uns vertrauen«, sagte Sarah.


  Z trommelte auf ihren Schreibtisch. Es klang, als wären ihre Finger Hämmer. »Na schön. Aber Vertrauen ist keine Einbahnstraße.«


  »Verstanden«, sagte Sarah.


  »Sehe ich auch so«, kam es von Havens.


  Ich nickte nur.


  »Also meinetwegen. Ich gebe Ihnen noch eine Woche.« Z setzte ihre Brille auf und schaute in die Unterlagen auf ihrem Tisch. »Aber zuerst schreibt jeder von Ihnen einen Bericht über den Ausflug ins Naturschutzgebiet. Und Mr Joyce und Mr Havens listen alles aus dem Asservatenlager auf, an das sie sich erinnern. Außerdem brauche ich eine Zusammenfassung über den Stand Ihrer Nachforschungen und ein Konzept Ihrer nächsten Schritte. Bitte geben Sie mir so viele Details, wie Sie sich abringen können.«


  »Ich habe eine Frage«, sagte ich.


  »Was würden wir nur ohne Sie machen, Mr Joyce.«


  »Könnte das, was wir schreiben, in den Händen Ihres Freundes Rodriguez landen?«


  »Sie meinen, ob ich es an ihn weitergebe?«


  »Ich meine das generell.«


  »Falls die Universität in dem Punkt eine einstweilige Verfügung erhält, hoffe ich, dass wir alles unter Berufung auf die Pressefreiheit zu geschütztem Material erklären können.«


  »Sie hoffen?«, fragte Sarah.


  »Dass die Universität sich wehrt, kann ich Ihnen nicht garantieren. Und wenn, weiß ich nicht, ob sie damit durchkommt.«


  »Was ist mit Ihnen?«, erkundigte sich Havens. »Würden Sie unsere Berichte an die Cops weitergeben?«


  »Werden Sie etwas Weltbewegendes schreiben?«


  »Das war nicht die Antwort, die wir hören wollten«, sagte Havens.


  Z seufzte. »Wenn Sie nicht gegen irgendwelche Gesetze verstoßen haben, behandele ich Ihre Arbeitsergebnisse natürlich vertraulich. Falls ich etwas entdecke, das mich beunruhigt, reden wir darüber, bevor irgendetwas weiterwandert. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte ich. Sarah und Havens nickten.


  »Okay«, sagte Z. »Regel Nummer eins. Falls Sie eine Spur entdecken oder schlagkräftige Beweise finden, die für jemanden wie Rodriguez interessant sein könnten, kommen Sie damit zu mir. Umgehend. Ist das klar?«


  Wir nickten. Und schon hatten wir gegen Regel Nummer eins verstoßen.


  »Gut. Machen Sie sich an Ihre Berichte.« Mit einem Wink gab Z uns zu verstehen, dass wir entlassen waren. Dann holte sie aus ihrer Tischschublade eine Packung Aspirin heraus und nahm zwei Tabletten mit einem Schluck aus ihrer Dose Cola light.


  Ich hatte meinen Laptop dabei, klappte ihn auf und legte ein neues Dokument an: »Ermittlung Wingate«. Mein Blick zuckte zu Sarah hinüber. Sie lächelte mich an. Havens nickte mir nur kurz zu. Wir hatten Z nichts von den beiden Fällen erzählt, die wir mit dem Fall Wingate verbunden hatten, und zwar aus einem einfachen Grund: Vor sechzehn Jahren hatte Z über den Fall Billy Scranton als Chefreporterin berichtet und die Ermittlungen hautnah verfolgt. Ehe wir den Seminarraum betraten, hatte Havens uns ihre alten Artikel in der Tribune gezeigt. Für ihre Berichterstattung hatte Z ihren ersten Pulitzerpreis bekommen, und der Fall war für sie abgeschlossen. Für uns war er der Ansatzpunkt für eine neue Recherche.


  So was nennt man einen Interessenkonflikt.


  ZWANZIG


  Kurz nach elf Uhr verließen wir Fisk Hall und traten hinaus in einen satten Sommertag. Auf dem Campus erstreckten sich üppige Rasenflächen in saftigem Grün, das Laub der Bäume wurde von der späten Morgensonne getüpfelt. Blumen waren in leuchtenden Farben erblüht, bildeten rosa, blaue, orangerote, lilafarbene Inseln oder breite, gelbe Teppiche. Wir liefen schweigend nebeneinander her. Niemand von uns wollte den Zauber brechen. Wir verließen den Campus durch den Haupteingang und bogen in die Chicago Avenue ein. Vor einer roten Ampel hielt ein limonengrüner VW. Wir erkannten Z am Steuer. Auch dazu sagten wir nichts. Die Ampel schaltete auf Grün. Z gab Gas und fuhr davon.


  »Hübsche Autofarbe«, bemerkte Havens schließlich. »Ich weiß nur nicht, ob sie zu ihren Haaren passt.«


  »Sei still«, sagte Sarah. Wir überquerten die Straße.


  »Wie fandet ihr Rodriguez?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Ich fand, dass wir uns gut geschlagen haben«, antwortete Havens.


  »Mir war ganz schön mulmig zumute«, bekannte Sarah. »Gut, dass wir in der Höhle keine markanten Spuren hinterlassen haben.«


  »Was meint ihr, könnte der Junge in der Höhle was mit Skylar Wingate zu tun haben?«, fragte ich.


  »Darüber haben wir schon gesprochen«, entgegnete Havens.


  »Warum hast du dann Rodriguez danach gefragt?«


  »Um herauszubekommen, ob wir die Sache ähnlich sehen. Was offenbar der Fall ist. Die Zeitspanne zwischen den beiden Morden ist zu groß. Wenn wir keine klaren Beweise finden, die einen Zusammenhang belegen, ist das Thema erledigt.« Havens rieb seinen Magen. »Wie wär’s, wenn wir irgendwo einen Happen essen gehen.«


  Er hatte seinen Wagen falsch geparkt. Hinter seinen Scheibenwischern steckte ein Strafzettel. »Die können mich mal.« Havens warf ihn in den Rinnstein und ließ die Wagentüren aufschnappen. »Springt rein.«


  »Mein Auto steht oben am Norris Center«, sagte Sarah.


  Havens winkte sie auf den Rücksitz. »Ich setz dich da ab.«


  Sarahs Audi stand auf dem Parkplatz hinter dem Studentenwerk. Sie stieg ein. Ich fuhr mit Havens. Sarah folgte uns über die Sheridan Avenue.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich.


  »Such dir was aus«, erwiderte Havens.


  »Dann bieg links von der Central ab. Nach etwa einer Meile kommt ein Laden namens Mustard’s Last Stand.«


  »Taugt der was?«


  »Und ob.«


  Mustard’s Last Stand gab es schon seit den Siebzigern, eine Bude mit rotem Dach, gleich neben dem Ryan Field. Eines der Urgesteine der Northwestern. Die Spezialität des Hauses waren Hotdogs mit allem Drum und Dran. Die Würstchen bestanden zu hundert Prozent aus Rindfleisch, die Brötchen waren heiß, die Pommes dünn wie Schnürsenkel, die Soßen ein Gedicht. Ein guter Ort zum Footballschauen. Aber eigentlich auch für alles andere. Ich sah immer zu, dass ich mich hier mindestens zwei Mal pro Woche stärken konnte.


  Wir bestellten an der Theke. Der Mann am Grill hieß Smitty und kam aus Glasgow. Wie einer aus Schottland bei Mustard’s gelandet war, war allen ein Rätsel. Smitty konnte es selbst kaum fassen, aber er arbeitete hier schon seit fünf Jahren. Wahrscheinlich war er einfach zu schwer, um gefeuert zu werden. Abgesehen davon verstand kein Mensch ein Wort von dem, was er sagte. Smitty trug seine Standard-Uniform, ein gelbes T-Shirt mit »Mustard’s Last Stand«-Aufdruck und ein rotes Tuch um den kahlen Schädel. Er war schweißgebadet und erschlug einen Käfer, der in das weiße Wachspapier gekrabbelt war, mit dem er die Dogs einwickelte.


  »Danny«, begrüßte er mich. »Wie sieht’s aus?«


  »Gut, Smitty, und bei dir?«


  »Durchwachsen. Ein Grill ist im Eimer, und der Wichser, der ihn reparieren soll, wollte vor einer Stunde hier sein.«


  »Sauerei.«


  »Hat mir gerade noch gefehlt. Gestern Abend war ich ein paar Bierchen trinken. Wollte das Freundschaftsspiel Celtics gegen Barcelona sehen. Meine Jungs wurden fertiggemacht. Scheiß-Spanier.«


  »Kommt auch wieder anders, Smitty.«


  »Aye.« Er haute auf den nächsten kleinen Käfer und fegte ihn mit dem Handrücken fort. Dann fiel sein Blick auf Sarah. Smitty strahlte. »Ah, du hast mal Freunde mitgebracht.«


  Ich war sicher, Sarah hatte keine Ahnung, worüber Smitty geredet hatte. Genauso wie ich hätte wetten können, dass sie sich vor den totgeklatschten Käfern und dem ganzen Smitty ekelte. Nützte aber nichts, Smitty liebte gutaussehende Frauen. Er liebte sie sogar so sehr, dass sein Akzent in ihrer Gegenwart noch härter wurde.


  »Wie ist denn dein Name, Mädchen?«


  »Sarah Gold.«


  »Sarah Gold. Schöner Name. Bist du Dannys Freundin?«


  »Wir gehen zusammen zur Medill.«


  »Und warum hab ich dich hier noch nie gesehen?«


  »Ich komme meistens spätabends. Wenn ich ein paar Bier getrunken habe.«


  »Ein paar Bier sind nie verkehrt.«


  Smitty schenkte ihr sein schönstes Grinsen, griff nach ihrer Hand und schien sich für eine kleine Plauderstunde bereit zu machen. Die Warteschlange reichte inzwischen bis durch die Tür nach draußen.


  »Smitty«, sagte ich, »hinter uns warten Leute.«


  Er winkte ab. »Die Würstchen laufen keinem weg, Danny. Ich seh die kleinen Pisser jeden Tag, und bisher ist noch keiner aufgesprungen und über die Central davongerannt.«


  Ich zeigte auf mich und Jake. »Aber wir müssen zurück zum Campus.«


  »Ich auch«, sagte Sarah.


  Widerstrebend ließ Smitty ihre Hand los und richtete sich auf. Von hinten rief jemand, es werde langsam Zeit. Smitty achtete nicht darauf. »Was wollt ihr haben?«, fragte er uns.


  Jake und Sarah bestellten jeder die Nummer eins, also ein Hotdog, Pommes und eine Cola. Jake nahm noch eine Portion Senf. Sarah schlug vor, dass wir uns draußen in den Biergarten setzen. Ich zahlte fünfzig Cent mehr als die beiden und gönnte mir die Nummer zwei, eine Polnische mit Pommes und Cola. Smitty häufte eine Extra-Portion Pommes auf Sarahs Pappteller. Sie versprach ihm wiederzukommen.


  Im Biergarten waren alle Tische besetzt.


  Wir hockten uns auf Schemel an der Mauer, die mit Erinnerungen an die Sportgeschichte von Chicago und der Northwestern zugepflastert war. Über mir befand sich ein Foto der Wildcats von der Rose Bowl 1949. Havens saß unter einer Titelseite von Sports Illustrated. Darauf sah man Mike Adamle beim Touchdown für die Bears. Sarah wurde von einem Bild von Bobby Hull gekrönt, aus der Zeit, als er wieder Haare und neue Zähne hatte.


  »Gute Pommes«, sagte Havens.


  »Eins-a-Pommes.« Sarah biss ein Stück Hotdog ab. Senf und Soße liefen über ihre Hand. »Die Wurst ist auch nicht übel.«


  »Smitty würde dich am liebsten über die Schulter werfen und dahin schleppen, wo er herkommt«, sagte Havens.


  »Schottland«, sagte ich. »Glasgow.«


  »Ich finde ihn süß«, sagte Sarah.


  »Jeder Schotte hat zu Hause ein Kellerverlies«, sagte ich. »Um hineinzukommen, muss man eine Holzdiele anheben. Da bringt Smitty seine Frauen unter. Auf einer Wolldecke zwischen der Abwasserpumpe und den Rattenfallen.«


  »Du bist eklig«, sagte Sarah. Havens lachte. Wir machten uns wieder über unsere Hotdogs her.


  »Harrison«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Wie sieht da unser nächster Schritt aus?«


  »Z hat uns eine Woche gelassen«, antwortete Sarah. »Bei dem Material, was wir bisher haben, ist das kaum genug Zeit.«


  »Könnte ausreichen«, sagte Havens.


  »Weißt du was, was wir nicht wissen?«, fragte ich.


  »Am Dienstag treffen wir uns mit der Leiterin von Skylars Schule. Als er verschwand, war sie noch nicht da, aber sie bringt uns mit einem Lehrer zusammen, der schon damals an der Schule unterrichtet hat.«


  »Und der hat Skylar gekannt?«, fragte ich.


  »Er war sein Sportlehrer«, entgegnete Havens. »An dem Tag, als der Junge verschwand, hatte er bei ihm die letzte Unterrichtsstunde. Die Polizei hielt den Typen damals für einen Verdächtigen, aber er hatte ein Alibi.«


  »Und was soll er uns dann erzählen können?«


  »Ich schätze mal, das finden wir Dienstag heraus.« Havens hatte seine Wurst mit drei Bissen verschlungen. Er knüllte das Einwickelpapier zusammen und warf es in die Mülltonne an der Ecke.


  »Guter Wurf«, sagte Smitty, der herausgekommen war.


  Havens zuckte mit den Schultern und wandte sich an mich. »Du hältst nichts von der Schulsache, oder?«


  »So würde ich das nicht sagen.«


  »Wenn du eine bessere Idee hast, spuck sie aus.«


  »Da ist noch etwas anderes, über das wir vielleicht nachdenken sollten. Etwas, das ich in den Polizeiberichten im Asservatenlager gesehen habe.«


  »Ah, etwas aus deiner Erinnerungskiste«, sagte Havens.


  »Ja. Die Adresse und Telefonnummer des Straßenvereins. Und ein paar Namen.«


  »Was ist denn ein Straßenverein?«, fragte Sarah.


  »Ein Heim für Obdachlose und eine Volksküche«, erklärte Havens. »Liegt nur einige Blocks von Skylars Schule entfernt. Als James Harrison festgenommen wurde, wohnte er in dem Heim.«


  »Ich könnte mir das mal näher anschauen. Während ihr mit dem Lehrer sprecht«, sagte ich. »Zwei Fliegen mit einer Klappe, sozusagen.«


  Sarah lächelte. »Klingt vernünftig, Ian.«


  Havens wirkte verstimmt. Wahrscheinlich weil er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Oder weil Sarah mich so liebevoll beim Vornamen genannt hatte. Oder beides war nur mein Wunschdenken, aber der Mensch durfte ja noch hoffen, oder? Zu guter Letzt gab Havens sich geschlagen.


  »Na gut, ich schicke euch eine SMS mit der Adresse der Schule. Wir sollen dort um halb zehn erscheinen.« Er drehte sich zu mir um. »Kann ich die Akten über die anderen beiden Fälle bei dir abstellen? In meiner Gegend ist in der letzten Zeit mehrmals eingebrochen worden. Ich will nicht, dass wir die Sachen auch noch verlieren.«


  »Ja, kannst du.«


  Wir liefen zu Havens’ Honda und luden die Kartons in Sarahs Kofferraum um.


  »In meiner Wohnung sind noch mehr Kartons«, sagte Havens.


  »Bist du morgen Nachmittag zu Hause?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich.«


  »Wenn du mir deine Adresse gibst, komme ich vorbei.«


  Havens schrieb seine Adresse auf einen Zettel und reichte ihn mir. Dann stieg er in seinen Wagen.


  »Warte noch einen Moment.« Ich legte eine Hand auf das heruntergelassene Seitenfenster.


  »Was ist?«


  »Wir müssen noch über Z reden.«


  »Was gibt’s da zu bereden?«


  »Sie hat damals über den Fall Scranton berichtet.«


  »Nicht nur berichtet«, sagte Sarah. »Sondern auch den Pulitzer dafür bekommen.«


  »Stimmt. Sie kannte jeden einzelnen Schritt der Ermittlung«, ergänzte Havens nachdenklich.


  »Na also«, sagte ich.


  »Wer weiß?« Havens überlegte. »Vielleicht war sie mit den Cops auf Du und Du. Was ist, wenn sie merkt, dass wir zwischen den Fällen Wingate, Allen und Scranton einen Zusammenhang vermuten und glauben, dass die angeblichen Täter gelinkt wurden? Z könnte versuchen, uns auszutricksen. Oder aber sie hat es schon gemerkt und ist gerade dabei, uns auszutricksen.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«


  »Vielleicht doch. Aber wie auch immer – wir machen erst mal weiter und sehen, was sich dabei ergibt. Zumindest noch für eine Woche. Wenn Z dabei auf der Strecke bleibt, Pech für sie.« Havens legte den Ellbogen auf den Fensterrahmen und startete den Motor. »Amüsiert euch gut. Joyce, wir sehen uns morgen.«


  Er grinste mich niederträchtig an und fuhr davon.


  Sarah und ich sahen zu, wie der Honda über die Central verschwand, und beschlossen, noch ein paar Schritte zu gehen.


  »Siehst du das so wie er?«, fragte ich. »Ich meine, was Z betrifft.«


  »Nicht ganz. Aber ich sehe auch keinen Grund, ihr alles zu erzählen.«


  »Wahrscheinlich kennt sie den Fall Scranton genauso gut wie die Polizei. Wenn es Parallelen zu Skylar gibt, würde sie die sicherlich erkennen.«


  »Aber wie würde sie reagieren?«, sagte Sarah.


  »Du meinst, sie könnte uns was vormachen?«


  »Warum nicht? Der Fall Scranton war ein Meilenstein ihrer Karriere. Wenn wir mit unserer Theorie richtig liegen, hat man damals den falschen Mann schuldig gesprochen. Was glaubst du, wie peinlich das für sie würde. Oder noch schlimmer als peinlich.«


  Wir liefen weiter, kamen an einer Reihe Läden vorbei und erreichten schließlich eine Wohngegend. Die Straße war gesäumt von schmucken Häusern mit breiten Auffahrten und gepflegten Vorgärten. Eine Frau kam aus einem Bungalow und trug übereinander gestapelte, weiße Plastikstühle vor sich her. An der Ecke Lincolnwood reihte sie die Stühle nebeneinander auf und ging über ihre Einfahrt ins Haus zurück. Am anderen Ende der Stühle lag eine blaue Wolldecke auf dem Boden, daneben stand ein ausgesessenes Sofa. Auf der Straßenseite gegenüber waren zwanzig Klappstühle zu sehen.


  »Was soll das Ganze?«, fragte Sarah.


  »Was meinst du?«


  »Na, die Stühle auf dem Gehweg.«


  »Seit wann wohnst du in Evanston?«


  »Seit gut vier Jahren.«


  »Na also. Heute ist der 1. Juli. Die Leute stellen die Stühle auf, um sich Plätze für die Parade am 4. Juli zu reservieren.«


  »Du machst Witze, oder?«


  »Warst du noch nie im Sommer hier?«


  »Nein.«


  »Früher sind die Leute hier regelrecht ausgetickt. Haben ihr Areal schon zwei Wochen vorher abgesteckt und mit Seilen abgesperrt. Inzwischen ist das verboten, vor dem 1. Juli darf nichts reserviert werden. Aber bis morgen wird hier alles voll von Gartenstühlen, Liegen und Wolldecken sein. Ich habe hier schon ganze Wohnzimmergarnituren gesehen.«


  »Es ist mir ein Rätsel, wie man so verrückt nach einer Parade sein kann.«


  »Es ist immerhin eine amerikanische Tradition.«


  Nach etwa einer Meile auf der Central erreichten wir ein Gewerbegebiet. Zu unserer Rechten lag ein kleiner Park.


  »Möchtest du dich setzen?«, fragte ich.


  »Warum nicht.«


  Wir suchten uns eine Bank und hielten das Gesicht in die Sonne. Auf der anderen Straßenseite war ein italienisches Eiscafé, und wir beobachteten die Menschen, die mit ihren Kindern hineingingen und wieder herauskamen.


  »Ich brauche ein bisschen Farbe im Gesicht«, sagte Sarah.


  Ich betrachtete sie von der Seite. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Teint war perfekt.


  »Du siehst wundervoll aus«, sagte ich.


  »Ich bitte dich.«


  »Du bist eine schöne Frau, Sarah.«


  Sie beschattete ihre Augen mit der Hand und sah mich an. »Sag das nicht.«


  »Warum nicht. Es ist die Wahrheit.«


  Sie seufzte und dehnte ihren Rücken. Dann schloss sie die Augen wieder und blendete mich aus.


  »Was hast du?«, fragte ich.


  »Nichts.«


  »Sag es mir.«


  »Ich glaube nicht, dass du es hören möchtest.«


  »Gut, wie du willst.«


  Wir verfielen in Schweigen, das Sarah schließlich brach.


  »Möchtest du wissen, was ich bin?«


  »So, wie du dich anhörst, vielleicht lieber nicht.«


  »Ich bin das, was man ›um ein Haar gutaussehend‹ nennt.«


  »Und was soll das bedeuten?«


  »Dass ich nicht ganz eine von ihnen bin, sondern nur um ein Haar.«


  »Wen meinst du mit ›ihnen‹?«


  »Egal. Offenbar kapierst du es nicht.«


  Ich kapierte es sehr wohl, ich hatte nur noch nie jemanden getroffen, der so etwas gedacht, geschweige denn ausgesprochen hatte.


  »Klar bist eine von ihnen, Sarah. Du bist quasi der Prototyp der Kategorie.«


  »Das hast du nett gesagt, aber du irrst dich. Ich gehöre nur beinah zu ihnen.«


  Falls Sarah Gold in die Beinah-Kategorie gehörte, wollte ich gar nicht wissen, wo ich anzusiedeln war.


  »Jake ist einer von ihnen«, fuhr sie fort. »Du bist zwar ein Kerl, aber ich bin sicher, du kannst es auch erkennen. Er sieht gut aus, ist intelligent, wahrscheinlich treibt er auch irgendeinen Sport. Mr Havens wird bei Frauen keine Probleme haben.«


  »Können wir über etwas anderes reden?«


  Sarah öffnete die Augen und blinzelte in die Sonne. »Habe ich was Falsches gesagt?«


  »Nein.«


  »Wenn, dann tut es mir leid.«


  »Muss es nicht. Du hast ja nur die Wahrheit gesagt.«


  »Das hat mir schon öfter Ärger eingebracht.«


  »Diesmal nicht.«


  »Du siehst selbst gut aus, Ian.«


  »Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?«


  »Es stimmt aber.« Vielleicht hatte sie bei den Worten gelächelt, aber ich schaute direkt in die Sonne und konnte es nicht sehen.


  »Ich habe Durst«, sagte ich. »Möchtest du eine Cola oder so?«


  »Ja, gerne.«


  Wir überquerten die Straße, kauften in einer Bude zwei Dosen Limonade und setzten uns draußen im Schatten an einen Tisch.


  »Was weißt du über Jake?«, fragte sie.


  »Schon wieder er.«


  »Ich habe es dir bereits gesagt, dass ich mir nichts aus ihm mache.«


  »Wenn doch, ist es auch okay.«


  »Das weiß ich. Aber es ändert nichts an der Tatsache. Was weißt du über seine Familie?« Sie trank einen Schluck Limo. Unter ihrem Blick fing meine Haut an zu prickeln.


  »Nichts. Warum?«


  »Was glaubst du, warum er sich so in den Fall Wingate verbeißt?«


  »Vielleicht liegt es an dem Brief, den er erhalten hat.«


  »Nein, dahinter steckt mehr.« Sie rückte mit ihrem Stuhl näher an den Tisch und beugte sich vor, bis sich unsere Köpfe fast berührten. Dann platzte sie damit heraus. »Jake hatte einen jüngeren Bruder, der an der Ostküste ertrunken ist. Auf Cape Cod, glaube ich. Wusstest du das?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Jake war damals zehn oder zwölf, und sein Bruder muss etwa acht gewesen sein. Sie sind von Felsen ins Meer gesprungen. Ihr Vater hatte ihnen verboten, an der Stelle zu schwimmen, aber sie haben es trotzdem getan. Jakes Bruder hat sich beim Tauchen in den Seilen von Hummerfallen verheddert. Jake ist immer wieder runter und hat erfolglos versucht, ihn freizubekommen. Er musste zusehen, wie sein Bruder ertrank.«


  »Hat Jake dir das erzählt?«


  »Ja. Als wir dich neulich nach Hause begleitet haben, sind wir nachher noch ein Bier trinken gegangen.«


  »Und warum erzählst du es mir?«


  »Was weiß ich. Vielleicht, um zu erklären, warum Jake den Fall Wingate nicht loslassen kann.«


  »Du glaubst, das hängt mit dem Tod seines Bruders zusammen?«


  »Du nicht?«


  »Womöglich ist das ja auch der Grund, warum gerade er diesen Brief bekommen hat. Vielleicht wusste die Person, die ihn unter die Tür geschoben hat, etwas über die Sache mit dem Bruder. Und hatte die Hoffnung, dass Jake besonders empfänglich für den Fall ist.«


  Ich schaute über die Central. Jetzt um die Mittagszeit war die Sonne stechend und grell geworden. Eine Frau in Jeans und weißem Top schrie ihr Kind an, das sich zu nah an die Straße gewagt hatte. Wir tranken aus, standen auf und liefen stumm nebeneinander her, als hätte die Geschichte von Havens und seinem Bruder eine Leere hinterlassen, die wir nicht überbrücken konnten. Nach einer Weile kehrten wir über die Central zurück. Auf den letzten Metern zu Sarahs Wagen kam eine wohltuende Brise auf.


  »Fährst du nach Hause?«, fragte ich.


  Sarah nickte. »Komm, steig ein. Ich fahr dich zurück.«


  Auf dem Beifahrersitz stemmte ich einen Fuß gegen das Handschuhfach. Ich wusste, Sarah hatte nichts dagegen, denn sonst hätte ich es nicht getan. Sie fuhr los und stellte das Autoradio an. Wir hörten ein Stück aus Exile on Main Street. »Shine a Light«. Sarah sang den Text mit.


  »Magst du die Stones?«, fragte ich.


  »Ich habe den Film von Scorsese gesehen.«


  »Kauf dir das Album. Du musst es dir ganz anhören.«


  Sarah salutierte. »Yes, Sir.«


  Sie hielt vor meinem Haus.


  »Danke fürs Heimfahren«, sagte ich. »Wir sehen uns Dienstag.«


  »Sollen wir zusammen zu der Schule fahren?«


  »Warum nicht.«


  »Gut, dann hole ich dich ab.« Sie drehte sich zu mir um und gab mir einen trockenen Kuss auf den Mund. Wenn überhaupt, küsste eine Schwester so ihren Bruder. Unsere Nacht am See war damit eindeutig zu den Akten gelegt. Ich öffnete die Wagentür. Sarah tippte auf meinen Arm. »Du musst die Kartons noch aus dem Kofferraum holen.«


  »Die habe ich nicht vergessen.«


  »Soll ich dir helfen, sie ins Haus zu tragen?«


  »Fürs Erste bringen wir sie in meinen Wagen.«


  Wir stellten die Kartons auf meinen Rücksitz. Sarah setzte sich auf die Kühlerhaube und ließ ihre Füße baumeln. »Die Parade am 4. Juli«, begann sie.


  »Was ist damit?«


  »Gehst du hin?«


  Ich ging nie zu der Parade. Aber bescheuert war ich nicht. »Hab ich mir noch nie entgehen lassen«, meinte ich. »Warum fragst du?«


  »Ich dachte, es könnte lustig sein, sie anzusehen.«


  »Möchtest du das?«


  Sarah nickte. »Wenn du mich mitnimmst.«


  »Na klar.«


  »Großartig. Wann treffen wir uns?«


  »Morgens muss ich schnell noch ein paar Dinge erledigen, aber danach bin ich frei. Wie wäre es so gegen elf? Wir könnten was frühstücken gehen.«


  »Abgemacht. Gehst du morgen zu Jake?«


  »Ja, um die anderen Kartons abzuholen.«


  »Gut.« Wir schwiegen einen Moment und schauten uns an.


  »Ich werd dann mal«, meinte Sarah schließlich, rutschte von der Kühlerhaube herunter und umarmte mich. »Bis Dienstag.«


  Ich wartete, bis ihr Audi um die Ecke verschwunden war. Dann stieg ich hinten in meinen Wagen und überflog das Material, das Jake zusammengetragen hatte. Sarah war davon ausgegangen, dass ich die Kartons in mein Haus schaffen würde, aber seit meiner Begegnung mit der Polizei von Chicago, hatte ich dazugelernt. Deshalb nahm ich mein Handy und tätigte einen Anruf.


  EINUNDZWANZIG


  Jake Havens wohnte an der 46. Straße, Ecke Greenwood. Das Viertel hieß Kenwood und lag in der South Side. Die Gegend war ebenso eigenartig wie Havens selbst. Ging man zehn Blocks in die eine Richtung, stieß man auf das Anwesen, das Barack Obama gehörte. Dahinter begann der Campus der University of Chicago. Lief man eine halbe Meile in die andere Richtung, fand man Abrisshäuser, die nackt in der Landschaft standen, mit verlassenen Wohnungen und verbarrikadierten Fensterlöchern. Überall Stille. Mit Ausnahme der Stellen, an denen rund um die Uhr Drogenhändler herumlungerten.


  Es war schon fast vier Uhr nachmittags, als ich vor dem Haus anhielt, in dem Jake wohnte. Auf der Straßenseite gegenüber befand sich ein kleiner Park, der nach Gwendolyn Brooks benannt worden war, einer Dichterin aus Chicago. Auf einem asphaltierten Platz warfen ein paar Kids Körbe. Eine Frau schob einen Buggy über einen sonnenbeschienenen Pfad. Am anderen Ende des Blocks war ein Postbote zu Gange, und ein Mann mit freiem Oberkörper wusch auf der Straße seinen Wagen mit Schwamm und Wasser.


  Havens wohnte im zweiten Stock eines Ziegelsteinbaus mit sechs Wohnungen. Ich klopfte an seiner Tür. Sie öffnete sich quietschend.


  »Hallo? Jake?«


  Ich machte einen Schritt in die Wohnung und verharrte. Vor mir lag ein verstaubter Flur, der in ein Zimmer mündete. Die Tür stand weit offen, die schweren Jalousien an den Fenstern waren heruntergelassen.


  »Havens? Bist du da?«


  Zögernd lief ich über den Flur und betrat den Raum am anderen Ende. Offenbar handelte es sich dabei um ein Wohnzimmer. Ich sah ein billiges Sofa auf einem abgewetzten Läufer und zwei kleine runde Tische. Auf einem von ihnen befand sich ein gerahmtes Foto von Jake als Junge. Ich nahm es in die Hand und betrachtete es genauer: Jake auf einem Boot. Er grinste in die Sonne und hielt einen Breitmaulbarsch hoch, der halb so groß war wie er selbst. Neben ihm saß ein kleinerer Junge, mit flachsblondem Haar, das Gesicht voller Sommersprossen. Er sah zu Jake hoch, so unschuldig und ehrfürchtig zugleich, dass der Anblick einem das Herz hätte zerreißen können. Ich konzentrierte mich auf Jake. Es war alles schon da: die ausgeprägte Kinnpartie, die klaren Augen, die Gewissheit, wer er war, und die natürliche Art, in der er dominierte. War das der Ausflug gewesen? In jenem Sommer, als Jake mit zehn oder zwölf Jahren ins kalte Meerwasser getaucht und den Seilen der Hummerfallen gefolgt war. Als er zugesehen hatte, wie sein Bruder ertrank?


  Ich stellte das Bild zurück und begann, die Wohnung zu durchstreifen. Von dem Hauptflur zweigte ein kleinerer ab. Von ihm aus gelangte man auf einer Seite in die Küche, in der es dunkel war. Auf der anderen waren zwei Türen, eine geschlossen, die andere offen. In dem Raum dahinter brannte ein gelbes Licht. Ich ging darauf zu.


  Ein Schlafzimmer – obwohl mir nicht klar war, wo Havens hier schlafen konnte. Überall auf dem Bett lagen die Unterlagen aus unseren Nachforschungen, über den Fußboden waren Akten verstreut, andere standen aufgereiht unten an einer Wand. An die Wände rundum hatte Jake Fotos, Skizzen und Notizen gepinnt, genauso an die Tür, die Möbel und jede andere freie Fläche. Ich zupfte ein Stück Papier vom Kopfteil des Bettes. Es zeigte den Grundriss eines Gebäudes.


  »Das Original liegt in einem der Kartons, die ich dir gegeben habe.«


  Ich fuhr herum. Havens stand im Türrahmen, mit vor der Brust verschränkten Armen und einem schiefen Lächeln.


  »Hey«, sagte ich matt und klang, als wäre ich außer Atem. »Die Wohnungstür war offen. Also bin ich reingekommen.«


  »Reinkommen bedeutet, dass man eine Wohnung betritt, sieht, dass keiner da ist, und sich still ins Wohnzimmer setzt.«


  Mein Gesicht brannte, aber einen Rückzieher würde ich nicht machen. Nicht bei Havens. »Falls du auf eine Entschuldigung wartest, stehen wir morgen noch hier.«


  Kopfschüttelnd nahm er mir das Blatt aus der Hand. »Weißt du, was das ist?«


  »Eine technische Zeichnung.«


  »Es ist der Grundriss von Skylars Schule.«


  »Wo wir morgen hingehen.«


  »Als Skylar verschwunden war, haben die Cops die Schule auf den Kopf gestellt. Hier haben sie anderthalb Tage verbracht.« Er deutete auf eine Stelle, die er rot umrandet hatte. »Das ist der Heizungskeller.«


  »Warum gerade da?«


  »Keine Ahnung, aber da haben sie alles durchsucht. Morgen werd ich mich da selbst mal umsehen.«


  Er faltete die Seite zusammen und steckte sie in seine Hosentasche.


  Ich schaute über seine Schulter in den trübe beleuchteten Flur hinaus. »Wohnt hier noch jemand außer dir?«


  »Ja, aber er ist verreist. Feiert den 4. Juli zu Hause in Columbus.«


  »Schläfst du in diesem Zimmer?«


  Havens lachte. »Ich nenne es das ›hässliche braune Zimmer‹. Zum Schlafen schiebe ich ein paar Unterlagen vom Bett und krieche unter die Decke. Ich weiß, das klingt irrwitzig, aber so ticke ich nun einmal. War immer so. Auf dem College, während des Jurastudiums. Ich lasse mich einfach in meinem Material versinken. Buchstäblich. Wenn ich alles erfasst habe, tauche ich wieder auf.


  Mein Blick fiel auf ein großes Foto von Billy Scranton in Schuluniform, das Havens an die Wand gepinnt hatte. Ich nahm es ab und hielt es hoch. »Macht dir so ein Foto nicht zu schaffen?«


  »Du meinst, die Morde.«


  »Die Morde, die Jungen, das Beweismaterial – in deinem Schlafzimmer?«


  »Ach, daran gewöhnt man sich. Hier unten habe ich noch viel mehr.« Havens kramte in einem Papierberg auf dem Boden und sammelte einen Stapel Mappen zusammen.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »ViCAP hat achtzehn weitere Fälle gefunden, die zu unserem Muster passen.« Havens legte die Mappen der Reihe nach auf sein Bett. An jedem Deckblatt haftete das Foto eines Kindes.


  »Das sind eine Menge Kinder«, sagte ich.


  »Wenn ich noch die miteinbezogen hätte, deren Leiche nie gefunden wurde, hätten wir drei Mal so viel.«


  »Willst du behaupten, dass alle mit Skylar Wingate zusammenhängen?«


  »Ich behaupte gar nichts. Die Fälle entsprechen bloß unseren allgemeinen Suchparametern. ViCAP lässt jeden Suchbefehl durch mehrere Filter laufen, ehe die endgültige Liste entsteht. Kann sein, dass keiner der anderen Fälle genau unserem speziellen Muster entspricht. Aber wissen kann man das nie.«


  »Warum nicht?«


  »Willst du einen Kaffee?«


  »Würdest du vielleicht meine Frage beantworten?«


  »Komm, wir trinken eine Tasse Kaffee.«


  Wenig später saßen wir in Havens’ Küche, wo es nicht den kleinsten Hinweis darauf gab, dass er sie jemals benutzte. Nirgendwo standen Töpfe, Pfannen, Schüsseln oder Gläser. Nahrungsmittel waren auch nicht zu sehen. Außer einer Kaffeemaschine, einem Päckchen Kaffee und ein paar Bechern war nichts da. Wir saßen unter dem blassen Licht einer Deckenlampe auf Hockern und tranken den lauwarmen Rest einer Sumatra-Mischung.


  »Heute Morgen war ich im Juristischen Seminar, um mir die Ergebnisse einer weiteren ViCAP-Recherche abzuholen«, sagte Havens. »Wie mein Prof mir mitgeteilt hat, wurde mein Antrag abgewiesen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Dass jemand den Informationsfluss abgeknipst hat. Über die anderen Fälle, die wir haben, kriege ich keine weiteren Daten. Ich bin nicht mal mehr ins System gekommen.«


  »Wie hast du dich eingewählt?«


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Du teilst also meine Meinung.«


  »Was meinst du?«


  »Dass wir über die nächste Tretmine gestolpert sind und irgendwo die Alarmglocken geschrillt haben.«


  »Wie hast du dich eingewählt, Jake?«


  »Über einen Computer bei den Juristen, zu dem jeder Zugang hat. Man kann die Anfrage nicht zu mir zurückverfolgen. Auch nicht zu meinem Prof.«


  »Und trotzdem wurde alles gesperrt.«


  »Mein Prof glaubt, das sensible Material in ViCAP wird markiert und löst auf die Weise eine automatische Sperre aus, wenn jemand Zugang sucht. Es ist ein Sicherheitssystem für die, die Dreck am Stecken haben.«


  »Wie viel weiß dein Prof über das, was wir tun?«


  »So gut wie nichts. Vielleicht wüsste er gern mehr, aber ich habe mich bedeckt gehalten.«


  Während wir unseren Kaffee tranken, stellte ich mir ein virtuelles Schachspiel vor, nur dass unser Brett ein Friedhof war und unsere Läufer tote Kinder.


  »Ich glaube nicht, dass ich alles mitnehmen kann. Den ganzen Kram aus deinem Zimmer. Es passt ja nicht mal in meinen Wagen.«


  »Brauchst du auch nicht. Ohne Zugang zu ViCAP sind wir bei den neuen Fällen sowieso aufgeschmissen. Die Unterlagen sind größtenteils Kopien. Im Grunde möchte ich nur, dass du zwei Kartons mitnimmst.«


  »Okay.«


  »Sollen wir sie holen?«


  »Ja.«


  Wir gingen ins Wohnzimmer. Ich nahm das Foto von Jake auf dem Boot noch einmal in die Hand. Es war der einzige Beweis dafür, dass jemand in den Räumen hier ein Leben führte. »Schöner Fang«, sagte ich.


  Jake nahm mir das Foto ab und betrachtete es, als hätte er vergessen, wer darauf abgebildet war.


  »Ist das da dein Bruder?«, fragte ich.


  Er nickte. »Hat Sarah dir von ihm erzählt?«


  »Nicht viel. Es tut mir leid, Jake.«


  »Schon gut. Er hieß Charley.« Jake stellte das Foto zurück auf den Tisch. »Hat sie dir auch erzählt, dass ich adoptiert wurde?«


  »Nein.«


  »Ist aber so. Von netten Menschen. Ich liebe sie sehr.«


  »Aber?«


  »Nichts aber.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach nicht das Gleiche.«


  Ich nickte zu dem Foto hinüber. »So was habe ich nie gemacht. Und ich hatte eine richtige Mutter.«


  »Wo ist die Pointe?«


  »Nur das.«


  »Nur was?«


  »Jeder ist anders. Und jeder hat ein Kreuz zu tragen.«


  »Wahnsinn, das muss ich mir aufschreiben.« Mit einer Kopfgeste deutete er auf den Flur. »Willst du die Kartons jetzt oder nicht?«


  Er führte mich zu einer kleinen Abstellkammer. Auf dem Boden standen zwei feste Kartons, die mit Klebeband umwickelt waren. Die Rolle Klebeband und ein Messer lagen daneben. Jeder von uns schnappte sich einen Karton, dann gingen wir rüber zum Auto und verstauten sie im Kofferraum.


  »Bis morgen«, verabschiedete ich mich.


  »Um halb zehn an Wingates Schule. Komm nicht zu spät.«


  Ich hielt ihm die Hand hin. Beim Schütteln verschwand sie fast in seiner.


  »Das von vorhin tut mir leid«, sagte Havens. Die letzten Worte waren nur gemurmelt.


  »Muss es nicht.«


  »Bullshit. Was ich gesagt habe, war idiotisch. Ich liebe meine Eltern. Ein Glück, dass ich sie habe.«


  »Denke ich auch.«


  »Wir sehen uns morgen, Joyce.«


  »Bis dahin.« Ich stieg in meinen Wagen und fuhr los. Im Rückspiegel sah ich Havens, der auf der Straße stand, die Hände in die Seiten gestützt, und mir nachschaute.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Die Grundschule, die Skylar Wingate besucht hatte, lag im Nordwesten der Stadt. Es war ein roter Ziegelbau mit einem zementierten Schulhof an der Seite. Sarah und ich waren um kurz nach neun Uhr da. Havens saß bereits auf der Eingangstreppe.


  »Habt ihr heute Zeitung gelesen?«, begrüßte er uns.


  »Ich lese keine Zeitung«, meinte Sarah.


  »Auch nicht online?«


  »Dazu bin ich heute Morgen nicht gekommen.«


  »Und du, Joyce?«


  »Ich habe mich nur durch ein paar Artikel gescrollt.«


  »Unser Freund Rodriguez war in der Zeitung.«


  »Und?«


  »Endlich hat die Polizei eine Erklärung über die Leiche in der Höhle abgegeben. Ich dachte, die Presse würde den Fall aufgreifen, aber Ausreißer sind wohl nicht interessant genug.«


  »Also kümmert es alle einen Dreck«, sagte Sarah.


  »John Wayne Gacy hat dreiunddreißig Kinder ermordet«, sagte Havens. »Etliche von ihnen sind bis heute noch nicht identifiziert worden.«


  »Und weiter?«, fragte Sarah.


  »Hat dich das jemals interessiert?«


  »Ich habe nicht gewusst, dass –«


  »Genau. Du hast es nicht gewusst.« Havens wischte das Thema mit einer Handbewegung fort. Sarah sah aus, als wollte sie ihm eine langen.


  »Vielleicht sollten wir uns auf den Tag heute konzentrieren.« Ich deutete auf die Reihe von Fenstern, hinter denen die Vorhänge fest zugezogen waren. »Wo sind die ganzen Kinder?«


  »Sommerferien«, sagte Havens. »Bis zum Herbst ist es hier wie in einer Geisterstadt.«


  »Weißt du, wo Skylar zum letzten Mal gesehen wurde?«


  Havens zeigte zum anderen Ende des Schulhofs hinüber. »Durch dieses Tor da hat er die Schule verlassen.«


  »Gut, in die Richtung muss ich sowieso.«


  »Willst du wirklich nicht mit rein?«, fragte Havens. »Mit dem Lehrer reden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr übernehmen. In einer Stunde bin ich bei euch.«


  Havens stand auf und stieg die letzten Stufen zur Eingangstür hoch. Sarah warf ihm einen verärgerten Blick zu, ehe sie mir zum Abschied winkte und ihm folgte. Ich wartete, bis die beiden im Gebäude verschwunden waren. Dann holte ich mein iPhone heraus und suchte nach der Erklärung, die Rodriguez abgegeben hatte. Ich scrollte durch die Meldung, doch der Name des Opfers in der Höhle war nirgends zu finden. Ebenso wenig gab es Hinweise auf Spuren, denen die Polizei nachging. Ich betrat den Schulhof und lauschte. In der Stille hörte ich ihre Stimmen, das Wispern toter Kinder. Unter ihnen Skylar Wingate. Ein zehnjähriger Junge, der hier gespielt hatte, in einem verstaubten Pferch, ehe es ans Schlachten ging.


  Ich überquerte den Schulhof und trat durch das Tor hinaus. Die Häuser hier ähnelten denen in Evanston, zurückgesetzt von der Straße, mit großen Vorgärten, Bäumen und tiefen Schatten. Vögel zwitscherten. Irgendwo kreischten spielende Kinder. Dann stand ich auf der Peterson Avenue an einem Zebrastreifen. Der Verkehr floss in beiden Richtungen. Hier war Skylar vermutlich stehen geblieben und hatte eine Entscheidung getroffen. Er konnte nach links gehen, an zwei Ladenzeilen entlanglaufen und seine Straße in einem Bogen erreichen. Oder er hielt sich an die Nebenstraßen und nahm einen Umweg nach Hause. Die Polizei war der Ansicht gewesen, dass er die Abkürzung genommen hatte. Auf dem Weg wäre er am Straßenverein vorbeigekommen.


  Ich drückte auf den Knopf an der Ampel und wartete auf das Signal, das mich zum Gehen aufforderte. Als ich die Peterson überquert hatte, wandte ich mich nach links.


  Der Straßenverein war in einem Schindelhaus untergebracht. Auf der einen Seite wurde er von einer Porno-Videothek flankiert, auf der anderen von einem Schnapsladen. Es war noch früh am Morgen, sodass kaum Kunden zu sehen waren. Nur ein Junge und ein Mädchen, beide tätowiert und gepierct, saßen auf dem Boden und lehnten sich an den Sockel des Schindelhauses. Der Junge war heruntergekommener als das Mädchen und streckte die Hand aus, als er mich entdeckte. Ich fand drei Dollar in der Hosentasche und gab sie ihm. Daraufhin wurde auch das Mädchen auf mich aufmerksam, eine junge Latina, mit blonden Strähnen im dunklen Haar. Ihre Augen hatte sie mit braunem Lidstrich umrandet, der Mund war breit, mit vollen Lippen. Und doch enthielt das Gesicht eine gewisse Härte und gehörte zu denen, die schnell alt wurden.


  Ich hörte ein Gurren und schaute auf die Hände des Mädchens. Sie lagen auf ihrem Schoß und wölbten sich um etwas. Sie löste sie, und ich sah, dass sie eine kleine braun-weiß-gesprenkelte Taube hielt. Ich trat zurück, doch der Vogel starrte mich nur an.


  »Ist das deine Taube?«, fragte ich.


  Das Mädchen hob die Hände, und das Vögelchen stieg auf und flog davon. »Suchst du jemanden?«, fragte sie.


  Ich nickte zum Eingang des Straßenvereins rüber und sagte einen Namen. Sie schüttelte den Kopf. Ich nannte einen zweiten Namen. Sie stand auf und bedeutete mir, ihr zu folgen. Sie war kleiner, als ich gedacht hatte, doch ihre Schultern waren kräftig. Sie bewegte sich wie eine Sportlerin.


  In der Eingangshalle befand sich ein langer Tresen, dahinter eine Wand mit offenen Fächern, voller Taschen, Kartons und Konservendosen. Das Mädchen zeigte auf eine Reihe Klappstühle und verschwand durch eine Tür. Ich setzte mich und wartete. Fünf Minuten später kam eine Schwarze aus der Tür, die ich auf Mitte sechzig schätzte. Sie war dünn, hatte feine Gesichtszüge und eine gezackte Narbe von der Kinnspalte bis zur Unterlippe. Sie gab mir die Hand mit festem Griff. Ihre Haut war trocken.


  »Ich bin Grace Washington und leite diesen Verein«, sagte sie, und sah mir dabei in die Augen.


  »Ian Joyce. Ich studiere an der Medill.«


  Grace nickte, als hätte sie mit nichts anderem gerechnet. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich arbeite an einer Story. Dabei geht es um etwas, das schon eine Weile zurückliegt.« Mein Blick wanderte zu der Tür hinter ihr.


  »Möchten Sie lieber in meinem Büro darüber reden?«, fragte Grace.


  »Das wäre vielleicht besser.«


  Sie geleitete mich durch die Tür über einen kleinen Flur in eine Kammer mit Schreibtisch, zwei Stühlen und Aktenschrank. Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Grace schloss die Tür und nahm mir gegenüber Platz.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Ich zog die Notizen hervor, die ich mir über James Harrison gemacht hatte, und legte sie auf meinen Schoß. »Es geht um einen Mord.«


  Grace hob eine Braue, sagte jedoch nichts.


  »Im Jahr 1998 wurde einer Ihrer Gäste wegen Mordes an einem Jungen hier aus der Gegend verurteilt. Der Name des Mannes war James Harrison. Der Junge hieß Skylar Wingate.«


  »Ich kannte James.«


  »Das weiß ich. Ihr Name stand in einem der Polizeiberichte.«


  »Ach.«


  Ich sortierte die Seiten auf meinem Schoß. »Ich nehme an einem Seminar teil, in dem wir uns mit alten Fällen befassen.«


  »Fälle, von denen Sie glauben, dass der Verurteilte unschuldig gewesen sein könnte?«


  »Genau.«


  Grace beugte sich vor und senkte die Stimme. »Aber Sie wissen schon, dass es James seit Langem nicht mehr interessiert, ob er schuldig ist oder nicht?«


  »Ja, ich weiß, dass er im Gefängnis gestorben ist. Aber ich finde, wenn er unschuldig war, sollten wir uns den Fall trotzdem noch einmal ansehen.«


  »So, finden Sie.«


  »Ja, Madam.«


  »Wie vielen verurteilten Mördern sind Sie bisher schon begegnet, Ian?«


  »Keinem.«


  »Sieh an. Kennen Sie auch das Ergebnis der DNA-Analyse? Dass das Blut an James’ Hose mit dem des Jungen übereinstimmte?«


  »Wir sind der Ansicht, dass die Analyse keinen Sinn ergibt.«


  »Und wie kommen Sie darauf?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Mehr darf ich dazu nicht sagen.«


  »Klingt, als wüssten Sie etwas, das dem Rest von uns unbekannt ist.« Ihr Blick verschärfte sich, aber ich blieb stur.


  »Fein, Ian. Was möchten Sie wissen?«


  »Was haben Sie damals der Polizei erzählt?«


  »Nichts. Die Beamten kamen rein, wollten sehen, wo James geschlafen hatte, haben eine Zeit lang herumgeschnüffelt und sind wieder gegangen.«


  »Haben sie irgendwas mitgenommen?«


  »Es ist lange her.«


  »Heißt das, Sie können sich nicht mehr daran erinnern?«


  »Sie haben alles mitgenommen, was James gehörte, und das war nicht viel.«


  »Glauben Sie, dass James es getan hat?«


  »Nie im Leben.«


  »Und wie steht es dann mit der DNA-Analyse?«


  Grace erhob sich, trat an den Aktenschrank und kam mit einem dünnen Ordner zurück. Sie schlug ihn auf und stutzte.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Nichts.« Sie entnahm dem Ordner ein Foto. »Haben Sie schon mal ein Foto von James gesehen?«


  »Nur das Polizeifoto.«


  Sie schob mir das Foto aus dem Ordner zu. Es war an einem sonnigen Tag vor dem Verein aufgenommen worden. James Harrison saß auf der Kante des Bürgersteigs, die Ellbogen auf den Knien und einen Zigarettenstummel zwischen Zeigefinger und Daumen. Seine Hautfarbe erinnerte mich an gehämmertes Kupfer, die Wangenknochen sprangen hervor, das Weiße um seine dunkle Iris hatte einen Stich in Gelbliche.


  »Wie alt war er da?«, erkundigte ich mich.


  »Das Foto wurde ein Jahr vor seiner Festnahme aufgenommen. Da dürfte er dreißig oder zweiunddreißig gewesen sein.«


  »Sieht ziemlich mager aus.«


  »Wenn er nicht betrunken war, hat er Drogen genommen. Zu der Zeit hatte er seit acht Jahren auf der Straße gelebt.« Grace steckte das Foto in den Ordner zurück. »Er war einer unserer Stammgäste. Nichts Besonderes. Nur ein lieber Kerl. Ruhig.«


  »Also keiner, der sich ein Kind von der Straße schnappt, um es zu ermorden?«


  »Eher einer, der sich selbst umbringt. Das wäre wohl sein Schicksal gewesen. Die Sache mit der DNA-Analyse ist mir nie ganz koscher vorgekommen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Die Polizei hat seinerzeit behauptet, das Blut an James’ Jeans gefunden zu haben.«


  »Und?«


  »Da wäre zunächst mal der Zeuge, der vorgegeben hat, James mit dem Jungen gesehen zu haben. Und dass er dabei die Jeans trug.«


  »Robert Atkinson.«


  »Richtig, Bobby Atkinson.« Grace schüttelte den Kopf. »Ein Junkie.«


  »So wie Harrison?«


  »Nicht ganz. Atkinson hätte das gesagt, was die Polizei von ihm hören wollte.«


  »Sie glauben also, er hat gelogen.«


  »Vielleicht nicht direkt gelogen, aber Bobby war nicht gerade der Zuverlässigste. Er erzählte einem nur die Hälfte und überließ es dem anderen, den Rest zu ergänzen. Und dann schwor er hoch und heilig, dass es so und nicht anders gewesen sei.«


  »Wo ist Atkinson jetzt?«


  »Tot.« Grace hielt den Ordner hoch. »Und dann hätten wir ja auch noch das hier.«


  Der Ordner kam auf mich zugeschlittert. Ich klappte ihn auf und sah zusammengeheftete Seiten. Auf der ersten stand obenan der Vereinsname und darunter in Druckschrift »Juni, Juli, August 1998«.


  »Das ist unsere Inventurliste über Kleidungsstücke und Nahrungsmittel«, erklärte Grace. »Wir tragen die Spenden ein.« Sie nahm die Liste, ging die Seiten durch und zeigte mir eine Spalte mit Spenden und Daten. Dann blätterte sie weiter und zeigte mir die nächste Seite. »Und das, was wir verteilen.«


  Ich überflog die Liste. Für jeden Tag existierte eine Seite. Grace wies mich auf einen Eintrag vom 6. Juli 1998 hin.


  »Das war zwei Tage, bevor der kleine Wingate verschwand. Wie Sie sehen, hatten wir da eine Wrangler-Jeans, Größe 32 im Bestand, mit einem Loch im linken Knie und einem Riss in der Gesäßtasche.«


  Ich sah sie abwartend an.


  »Diese Jeans habe ich James am 28. Juni gegeben. Er trug sie für einige Tage und gab sie mir zurück. Sie hat ihm nicht gepasst. ›Die rutscht runter‹, sagte James damals, und ich habe sie wieder in die Liste eingetragen.«


  »Am 6. Juli?«


  »So ist es.«


  »Und weiter?«


  »Das ist die Jeans, von der die Polizei behauptete, dass James sie am 8. Juli trug. An dem Tag, an dem er angeblich diesen Jungen ermordet hat.«


  »Die Jeans mit dem Blut des Opfers.«


  Grace nickte.


  »Woher wissen Sie, dass es dieselbe war?«


  »Ich hatte den Riss in der Gesäßtasche mit rotem Garn genäht. James hatte die Jeans vor Gericht gesehen und gesagt, dass es genau diese Naht war. Und dass die Jeans noch immer das Loch im Knie hatte.«


  »Wann haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Während des Prozesses saß er im Gefängnis an der 26.«


  »Sie waren miteinander befreundet?«


  »James hatte seine Probleme, aber er war ein guter Mensch.«


  »Haben Sie ein Foto von der Jeans?«


  »Nein.«


  »Haben Sie die Hose noch einmal gesehen? Ich meine, nach seiner Festnahme.«


  »Ich war nicht beim Prozess. Das hätte ich nicht ertragen.« Grace schnippte sich durch die nächsten Seiten. »Am 15. Juli haben wir Inventur gemacht. Da war die Jeans noch hier. Die nächste Inventur fand am Monatsende statt.« Sie hielt mir die Übersicht hin. »Da war sie verschwunden.«


  »Und es gibt keinen Eintrag, wonach sie jemandem zugeteilt wurde?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Hier, überzeugen Sie sich selbst.«


  »Ich glaube Ihnen.« Trotzdem nahm ich die Liste und blätterte in den Seiten. »Sie vermuten also, dass sich jemand die Jeans geschnappt hat, um Harrison zu linken.«


  »Sie hatte ein Loch am Knie. Die Gesäßtasche war mit rotem Garn repariert worden. Wie viele Jeans, die genauso aussehen, kann es denn geben?«


  »Aber wenn jemand Harrison in die Sache reinreiten wollte, warum hat er nicht irgendeine alte Jeans genommen? Warum sollte er sie ausgerechnet von hier wegholen? Und wie?«


  Grace grinste. »So was ist hier wirklich kein Problem. Viele unserer Gäste würden ihre Mutter für einen Schuss oder ein paar Scheine verkaufen. Oder auch nur so zum Spaß.«


  »Es wäre für die Cops also kein Problem gewesen, sich von hier eine Jeans zu besorgen. Eine, von der sie wussten, dass sie einmal James gehört hatte.«


  »Und an der man überall seine DNA-Spuren nachweisen konnte.«


  Ich zuckte die Achseln. »James’ DNA ist nicht das Problem, sondern die des Opfers.«


  Grace griff nach ihrer Liste. Ich hob die Hand.


  »Das bedeutet nicht, dass ich Ihnen nicht glaube. Trotzdem müssen wir uns den Fakten stellen. Wissen Sie zufällig, was James am Tag seiner Festnahme trug?«


  »Das weiß ich sogar genau: die grüne OP-Hose eines Chirurgen. Die hatte er seit drei Tagen an. Er meinte, er käme sich darin wie ein Arzt vor.«


  »Ich vermute mal, die Hose hat er nach seiner Festnahme nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Laut Polizei trug er bei seiner Festnahme die Jeans. Später erzählte James mir, dass Atkinson das Gleiche ausgesagt hatte.«


  Ich machte mir ein paar Notizen und strich die Seiten der Liste wieder glatt. »Sind Sie mit Ihren Informationen zur Polizei gegangen?«


  »Was denken Sie denn? Ich war bei der Polizei, der Staatsanwaltschaft, dem Stadtrat und den Zeitungen. Niemand hat sich dafür interessiert. Die haben mir nicht mal geglaubt.«


  »Wissen Sie, wie es zu der DNA-Analyse kam?«


  »James hat darauf bestanden. Sowie der Prozess beendet war, hat er von nichts anderem mehr gesprochen. Aber er hatte ja kein Geld.«


  »Lassen Sie mich raten. Sie haben es ihm geliehen.«


  »Wir haben ein bisschen was gesammelt. Wie er an den Rest gelangt ist, ist mir noch heute ein Rätsel.«


  »Können Sie sich noch erinnern, wer das Berufungsverfahren in die Wege geleitet hat? Irgendein Anwalt?«


  »Soweit ich weiß, hat James das selbst übernommen. Haben Sie etwas über einen Pflichtverteidiger rausbekommen?«


  »Bloß, dass er offenbar nicht viel getaugt hat.«


  Grace verdrehte die Augen und schnaubte.


  Ich wedelte mit der Liste. »Darf ich mir die kopieren?« Grace stand auf. »Hinten steht ein Kopierer. Warten Sie vorn, dann erledige ich das für Sie. Ich nehme an, Sie möchten Kopien vom Juli und August 1998 haben.«


  »Wenn es geht, auch vom Juni und September.«


  Grace nickte und verschwand. Ich kehrte in die Eingangshalle zurück. Die junge Latina stand hinter dem Tresen und stapelte Dosen mit Tomatensoße.


  »Was ist aus deiner Taube geworden?«, fragte ich.


  Sie sah mich an, zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Ich lehnte mich an die Wand. Eine Frau mittleren Alters kam mit einem Korb herein. Das Mädchen half ihr, ihn mit Konservendosen zu füllen. Die Frau bedankte sich und verschwand wieder.


  »Wartest du auf Grace?«, erkundigte sich das Mädchen.


  »Ja.«


  »Wenn du magst, kannst du dich setzen.« Sie zeigte auf die Klappstühle. Ich setzte mich.


  »Ich heiße Theresa.«


  »Hi, Theresa.«


  »Bist du Student?«


  »Ja, an der Northwestern.«


  »Da würde ich auch gern hingehen.«


  »Warum tust du es nicht?«


  Sie verdrehte die Augen und fuhr sich mit den Händen durch das kurzgeschnittene Haar. »Neue Frisur«, sagte sie. »Wie findest du sie?«


  »Sieht hübsch aus.«


  »Ich möchte ins Fernsehen. Als Nachrichtensprecherin.«


  »Ich glaube, da hättest du gute Chancen.«


  Sie senkte die Lider und runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«


  »Weiß ich selbst nicht.«


  »Vielleicht bin ich ja zu blöd dazu.«


  Um ein Haar hätte ich gesagt »kann sein«, aber zum Glück bremste ich mich rechtzeitig.


  »Als du mich vorhin draußen gesehen hast, hast du mich für einen Junkie gehalten. Wie der Typ, der neben mir saß.«


  Damit hatte sie ins Schwarze getroffen, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt nichts gedacht.«


  Sie schaute mich beleidigt an und drehte sich weg. In dem Moment kam Grace zurück.


  »Draußen werden Lieferungen ausgeladen, Theresa«, sagte sie. »Am besten, du schaffst sie ins Haus.«


  Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, stolzierte Theresa nach draußen. Grace seufzte.


  »Hier sind Ihre Kopien. Ich hoffe, dass sie Ihnen weiterhelfen.«


  »Ich danke Ihnen. Könnten Sie mir –«


  Sie ließ mich nicht ausreden. »Ich habe meine Visitenkarte angeheftet. Wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie mich an.«


  Wir gaben uns die Hand. Sie brachte mich zur Tür. Ich machte Anstalten zu gehen, doch Grace tippte mir auf den Arm.


  »Noch etwas, Ian.« Sie schaute nach allen Seiten, um sich zu vergewissern, dass wir allein waren. »Vergessen Sie nicht, dass wir von Chicago sprechen. Und von den Polizisten, Detectives und der Staatsanwaltschaft dieser Stadt. Ich weiß, Sie sind ein kluger junger Mann, aber …«


  »Sie raten mir, die Sache fallen zu lassen.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Im Gegenteil. Sie sollten bloß vorsichtig sein.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.« Ich deutete auf die Kopien. »Würden Sie mir noch eine Frage beantworten?«


  »Wenn ich kann.«


  »Diese Inventurliste ist vierzehn Jahre alt. Warum haben Sie sie aufbewahrt?«


  »Weil James ein Freund war. Wenn er den Jungen getötet hätte, würde ich sagen, er hat bekommen, was er verdiente. Aber er hat es nicht getan. Er hatte nicht verdient, auf die Art und Weise zu sterben.«


  »Dann nochmals schönen Dank.«


  »Viel Glück.« Sie öffnete die Tür und schloss sie hinter mir. Für den Rückweg nahm ich die Gasse, in der die Lieferungen ausgeladen wurden. Theresa funkelte mich mit ihren dunklen unergründlichen Augen an. Ich lief weiter und konzentrierte mich auf das, was Grace mir erzählt hatte. Selbst wenn etwas an der Sache mit den Klamotten dran war, wusste ich nicht, wie wir irgendetwas davon beweisen sollten. Nicht ohne die Jeans. Im Grunde war es wie alles andere auch, auf das wir gestoßen waren. Wir konnten spekulieren, aber was die Fakten betraf, hatten wir herzlich wenig vorzuweisen.


  Ich überquerte die Peterson. Einen halben Block vor der Schule blieb ich stehen. Jake und Sarah saßen dicht nebeneinander auf der Eingangstreppe. Er hob die Hand und berührte ihre Wange. Sie stieß seinen Arm fort. Eine leichte Brise trug ihr Lachen zu mir. Ich ging durch das Tor und durchquerte den Schulhof. Die beiden entdeckten mich gleichzeitig.


  »Na, Joyce, wie ist es gelaufen?«


  Havens grinste und wirkte nicht im Entferntesten betreten.


  Ich musterte Sarah und meinte, den Anflug von Unbehagen in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie wusste, ich hatte etwas gesehen. Für mich war die Frage, was ich gesehen hatte.


  »Ganz gut«, sagte ich. »Wie war es bei euch?«


  Sarah klopfte auf den freien Platz an ihrer Seite. »Setz dich, dann erzählen wir dir alles.«


  Ich schaute zu der grünen Metallpforte der Schule hoch und winkte ab. »Wir suchen uns lieber einen Platz, wo wir uns ausbreiten können.« Ich zeigte ihnen die kopierte Inventurliste. »Ich hab hier was, das interessant sein könnte.«


  Wir entschieden, zurück zur Northwestern zu fahren. Dort gingen wir in das Starbucks im Norris Center, das auf dem Campus unter dem Namen Norbucks lief. Havens stellte sich an der Theke an, um sich Kaffee zu besorgen. Sarah und ich setzten uns an einen Tisch. Ich holte die Liste hervor.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Das erkläre ich, wenn Havens bei uns ist.«


  »Gehen wir noch zu der Parade?«


  »Aber klar doch.«


  Havens kam mit seinem Kaffee und setzte sich. »Mensch«, sagte er. »Die hatten echt die Ruhe weg.«


  »Das ist Norbucks«, erwiderte Sarah. »Sie machen alles in ihrem Rhythmus, ganz gleich, ob es eine Warteschlange gibt oder nicht.«


  Havens nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Ekelhaft.« Er rührte den Zucker aus drei Päckchen in seinen Kaffee und kostete ihn noch mal. »Schon besser.«


  »Was habt ihr herausbekommen?«, erkundigte ich mich.


  Havens stellte seinen Kaffee ab und rutschte mit seinem Stuhl näher an uns heran. »Wir haben mit William Bryson gesprochen, Skylars Sportlehrer. Wenn man ihm glaubt, war Skylar nichts Besonderes. Nett und ruhig. Ein ganz normaler Schüler.«


  »Sonst noch was?«, fragte ich.


  »Die Polizei hat Bryson damals vernommen«, antwortete Sarah. Sie hatte ihren Notizblock auf den Tisch gelegt, schlug eine Seite auf und überflog ihre Aufzeichnungen. »Dabei hat er ausgesagt, dass er Skylar an jenem Tag außerhalb des Unterrichts nicht gesehen habe. Er hat weder mit ihm gesprochen noch ihn in oder an der Schule mit einer verdächtigen Person gesehen. Er hat überhaupt nie jemand Auffälligen in der Nähe des Geländes herumlungern sehen.«


  »Gibt es sonst noch jemanden, der schon damals an der Schule war?«, fragte ich.


  »Laut Bryson ist er selbst der Einzige, der noch übrig ist«, entgegnete Sarah. »Vor ein paar Jahren hat die Schulbehörde Sparmaßnahmen angeordnet, und ein Teil der Lehrer wurde in Frührente geschickt.«


  »Ich habe einen Blick in den Heizungskeller geworfen«, sagte Havens.


  »Und?«


  »Vor drei Jahren hat man dort ein neues System installiert, und alles ist umgebaut worden.«


  »Mit anderen Worten, der Schulbesuch war eine Pleite«, sagte ich.


  »In ein, zwei Tagen gehe ich wieder hin«, sagte Havens. »Vielleicht rede ich dann noch mal mit Bryson.«


  »Warum?«


  »Ich bin halt ein sorgfältiger Typ. Wenn man anderen ein bisschen Zeit lässt, erinnern sie sich manchmal wieder an Dinge, die sie vergessen hatten.« Havens deutete mit dem Kopf auf meine Seite. »Jetzt bist du dran.«


  Ich berichtete ihnen, was es mit der Liste auf sich hatte, die Sache mit der Jeans und das, was Grace darüber gesagt hatte. Als ich fertig war, lehnte ich mich zurück und wartete auf ihre Reaktion.


  Sarah sprach als Erste. »Diese Grace glaubt also, die Cops hätten die Jeans von Harrison aus ihrem Bestand gestohlen und mit dem Blut des Opfers präpariert.«


  »Die Jeans war bei dem Prozess nur ein Teil des Beweismaterials«, sagte ich. »Aber man hat sich ausschließlich auf diese Blutspuren konzentriert.«


  »Und dann zahlt Harrison während des Berufungsverfahrens für eine DNA-Analyse, die das Urteil bestätigt hätte, wenn er nicht gestorben wäre?«


  »Richtig. Sie hätte die hundertprozentige Übereinstimmung mit Skylars Blut ergeben.«


  »Hast du ihr die Geschichte abgenommen?«, fragte Havens.


  »Grace? Ja, habe ich. Zumindest glaubt sie, dass es die Wahrheit ist.«


  »Wenn es stimmt, dann hätten wir vielleicht auch die Erklärung dafür, weshalb jemand die Beweise im Asservatenlager beiseitegeschafft hat«, meinte Havens.


  Sarah sah mich an. »Kannst du dich noch an irgendetwas aus dem Lager erinnern, was hier weiterhelfen könnte? Eine Notiz über Harrisons Aussehen bei der Festnahme, oder so?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Trotzdem könnte ein Bericht existieren.«


  »Klar gibt es darüber einen Bericht«, sagte Havens. »Nur wird darin stehen, dass er eine Jeans trug. Etwas anderes werden wir nie zu Gesicht bekommen.«


  Ich wollte schon antworten, als mein Handy summte. Der Anruf kam von Grace.


  »Mr Joyce?«


  »Hallo, Grace.« Ich schaute von Sarah zu Havens. Er quittierte den Anruf, indem er mir mit seinem Kaffeebecher zuprostete.


  »Was gibt’s?«


  »Ich habe noch etwas vergessen.«


  »Was?«


  »Als James die DNA-Analyse machen ließ, habe ich mir den Namen des zuständigen Technikers aufgeschrieben. Er war sehr freundlich und hat die Untersuchung für einen Bruchteil der sonst üblichen Kosten durchgeführt.«


  »Hielt er James für unschuldig?«


  »Ja, bis er die Ergebnisse vorliegen hatte. Wie dem auch sei, ich weiß nicht, ob es sich für Sie lohnt, mit ihm zu reden. Seinen Namen haben Sie wahrscheinlich schon herausgefunden.«


  Ich bedeutete Sarah, dass ich Stift und Papier brauchte. Sie schob mir beides zu.


  »Nein, habe ich nicht. Könnten Sie ihn mir netterweise sagen?«


  »Der Mann heißt Sam Moncata. Hat früher für das FBI gearbeitet. Ich glaube, inzwischen nimmt er nur noch Privataufträge an. Er war wirklich sehr entgegenkommend.«


  Ich notierte den Namen. Grace nannte mir die Adresse und die letzte Telefonnummer Moncatas, die ihr bekannt war. Ich bedankte mich und wollte mich schon verabschieden, als mir noch etwas einfiel.


  »Einen Moment noch, Grace, wie lange sind Sie mit ihm in Verbindung geblieben?«


  »Ich habe schon seit ein paar Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.«


  »Schade.«


  »Warum?«


  »Was passiert, wenn wir plötzlich vor seiner Tür stehen und uns nach einem alten Mordfall erkundigen wollen?«


  »Sagen Sie ihm ruhig, dass Sie mit mir gesprochen haben. Er wird sich an mich erinnern.«


  »Danke, Grace.«


  »Machen Sie es gut, Ian.« Sie legte auf.


  Meine beiden Mitstreiter sahen mich fragend an.


  »Grace hat sich an den Namen des Typen erinnert, der damals für Harrison die DNA-Analyse durchgeführt hat«, erklärte ich. »Er heißt Sam Moncata.«


  »Sehr gut«, meinte Havens. »Vielleicht stellt sich ja heraus, dass Mr Moncata ein Fehler unterlaufen ist. Ich bin auf jeden Fall dafür, ihn anzurufen.« Ich schaute rüber zu Sarah, und sie nickte.


  Moncata war gerade auf dem Sprung aus dem Haus. Ich erklärte ihm, dass wir von der Uni waren. Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Dann erwähnte ich den Namen James Harrison. Und berief mich auf Grace. Moncata willigte ein, uns eine Stunde seiner kostbaren Zeit zu schenken. Ich legte auf.


  »Er gewährt uns eine Audienz. Wir sollen morgen Nachmittag zu ihm kommen«, sagte ich.


  »Und wo wohnt er?«, fragte Havens.


  »Im Zentrum. In einer Seitenstraße der Michigan Avenue.«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mitkommen. Muss zu Omega.«


  »Was ist Omega?«, wollte Havens wissen.


  »Eine Hilfsorganisation für Frauen. Ich arbeite dort als Freiwillige.«


  Im Geist rieb ich mir die Hände. Sarah hatte Havens nichts über ihre Tätigkeit erzählt. Mir dagegen schon.


  »Macht ja nichts«, sagte ich. »Jake und ich treffen uns mit ihm und berichten dir später, was er zu erzählen hatte.«


  »In Ordnung.« Havens zog den Reißverschluss seines Rucksacks zu und warf ihn über seine Schulter. »Was macht ihr am 4. Juli?«


  »Wir schauen uns die Parade an«, erwiderte Sarah. Daraufhin entstand eine ungemütliche Pause, die ich sehr gemütlich fand. Sarah leider nicht. »Möchtest du mitkommen?«


  »Kann nicht«, sagte Havens. »Wir können uns später auf einen Drink treffen.«


  Sarah lächelte. Ich schmollte auf dem ganzen Heimweg.


  DREIUNDZWANZIG


  Im Lauf der Jahre hatte er sein Vorgehen zu einer regelrechten Kunstform ausgebaut. Er machte lange Spaziergänge, schlenderte durch die eine oder andere Wohngegend, studierte Verhaltensmuster und hielt nach potenziellen Opfern Ausschau. Für gewöhnlich bevorzugte er Jugendliche. Außenseiter. Jungs, die einen Freund brauchen konnten. Aber heute ging es um etwas anderes. Heute hatte er sich etwas anderes vorgenommen.


  Im Morgenlicht sah man dem grün-weißen Haus die Jahre an, die es auf dem Buckel hatte. Bei seiner dritten Runde um den Block entdeckte er den Jungen, der aus der Tür kam und in einen Audi mit laufendem Motor stieg. Der Audi fuhr los und verschwand über die Straße. Ebenso fielen ihm drei Männer in einer schwarzen Limousine an der Ecke auf. Als der Audi weg war, warteten sie noch eine Viertelstunde, ehe sie aus ihrem Wagen stiegen und losmarschierten. Sie traten die Eingangstür ein, hielten sich für knapp eine Stunde im Innern des Hauses auf. Danach kamen sie wieder raus, stiegen in ihre Limousine und machten sich aus dem Staub. Wenig später näherte er sich dem Eingang und drückte gegen die Tür, die knarrend aufschwang. Seine Nasenflügel zuckten. Er roch Angst, abgestandene Angst, die durch das Haus zog. Er strich durch die Zimmer im Erdgeschoss. Hier und da blieb er stehen und fasste etwas an. Die drei Typen hatten die Wohnung durchsucht, ohne ihre Spuren zu verwischen. Er durchquerte den Flur. Die Tür zum Keller war aufgebrochen worden. Er nahm die Treppe nach unten. Da stand der lange schwere Tisch und schlief unter einer Staubschicht. Am liebsten hätte er die Handschuhe abgestreift und die Oberfläche berührt, aber das ging leider nicht. In einer Ecke ließ er sich auf alle viere nieder und tastete auf dem Fußboden nach einer Fuge. Dann zog er das Stemmeisen unter seiner Jacke hervor und machte sich ans Werk. Nach drei Minuten hatte er ein kleines Viereck aus dem Zementboden gelöst und steckte die Hand in das freigelegte, dunkle Loch. Es war leer. Der Mann mit den gelben Augen fluchte. Als er hörte, dass draußen ein Wagen quietschend bremste, setzte er das Zementstück in die Lücke zurück und fegte mit der Hand Dreck und Staub über die Fugen. Kurz darauf schlüpfte er in den Garten hinter dem Haus und kehrte in einem Bogen zur Straße zurück.


  Der Junge war zurückgekommen und aus dem Audi gestiegen. Am Steuer saß ein Mädchen – dasselbe, das mit am See gewesen war. Der Junge hielt sich wie ein Mann, war aber keiner. Noch nicht. Vielleicht würde auch nie einer aus ihm werden. Das Mädchen fuhr los. Er merkte sich das Kennzeichen und sah zu, wie der Junge zur Eingangstür lief. Als dieser sich umdrehte, war er bereits verschwunden.


  VIERUNDZWANZIG


  Ich weiß nicht, wie lange ich auf die aufgebrochene Tür starrte, ehe ich mich umdrehte und einen Blick über den Fußweg auf die Straße warf. Sarah war schon weg, der Bürgersteig leer. Ich dachte kurz darüber nach, die Polizei zu rufen, überlegte es mir dann aber anders und betrat das Haus. Im Flur holte ich einen Baseball-Schläger aus dem Schrank und ging ins Wohnzimmer. Das Zimmer war nicht auseinandergenommen worden, nur so viele Dinge verrückt, dass ich wusste, sie waren hier gewesen. In der Küche wirkte alles unverändert. Ich nahm die Treppe nach oben. Das Schlafzimmer meiner Mutter lag auf dem halben Flur. Seit ihrem Tod hatte ich es nicht mehr betreten. Ich drückte die Tür auf. Im Schrank hingen ihre Kleidungsstücke noch auf Bügeln, die Schuhe standen aufgereiht auf dem Boden. Auf der Kommode lagen ihre Haarbürste, Fotos von mir und ihr Schmuck. Mitten auf ihrem Bett entdeckte ich das karierte Band einer Mütze der Chicagoer Polizei. Ich nahm es auf, setzte mich und fragte mich, wie lange sie hier gewesen waren und was sie berührt hatten. Ich kehrte nach unten zurück. Die Tür zum Keller war angelehnt. Unten im Keller hockte ich mich an das versiegelte Loch im Boden. In dem glattgestrichenen Zement waren frische Kratzspuren zu erkennen. Ich stand auf und zog an einer Wand oben ein Stück Rigips heraus. Dahinter verbargen sich eine Kamera mit einer stecknadelkopfgroßen Linse und ein tragbares Aufnahmegerät. Ich löste die Speicherkarte aus der Kamera und steckte sie in meine Tasche. Als ich wieder oben war, rief ich einen Schlosser an. Dann wählte ich die nächste Nummer.


  —


  Smitty und ich trafen uns auf dem unbefestigten Parkplatz hinter dem Mustard’s.


  »Was geht da bei dir ab, Danny?«


  »Nichts, Smitty.«


  Er beschirmte seine Augen mit der Hand und blinzelte in die Sonne. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Jemand hat deine Haustür eingetreten, Danny. Warum sagst du den Cops nicht Bescheid?«


  »Das lass ich lieber. Kann ich ein paar Sachen abholen?«


  Smitty sah mich scharf an, doch dann führte er mich im Mustard’s in einen kleinen Vorraum der Küche. Dort bückte er sich, zog an dem Griff, der in die Dielen gedübelt war, und öffnete eine Bodenluke zu einer kleinen Treppe. Er stieg sie hinunter, ich folgte ihm.


  »Pass auf deinen Kopf auf«, sagte er und knipste eine Deckenlampe an. Der Keller war vielleicht vier Quadratmeter groß, die Decke nicht mal zwei Meter hoch. Havens’ Kartons standen übereinander an einer Wand, zwischen Kisten mit Frittier-Öl und dem begehbaren Kühlschrank.


  »Willst du alles mitnehmen?«, fragte Smitty.


  »Nein, nur ein paar Sachen.«


  »Mach das Licht aus, wenn du fertig bist.«


  Smitty verschwand nach oben. Ich war mit den ViCAP-Unterlagen allein. Alles schien noch so, wie ich es hinterlassen hatte. Ich sortierte die beiden Fotos der Bisswunden heraus und mehrere einschlägige Dokumente. Dann löschte ich das Licht, ging wieder nach oben und bestellte ein Hotdog mit Pommes. Ich aß draußen im Biergarten und sah dem vorbeirauschenden Straßenverkehr zu. Das Band der Polizeimütze lag vor mir auf dem Tisch, daneben die Fotos und die Speicherkarte. Wir hatten den 3. Juli. Ich wurde verfolgt und hatte keine Ahnung, warum.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Ein Wärter öffnete mir das Tor zum Calvary-Friedhof und winkte mich hinein. Ich winkte zurück und stellte meinen Wagen auf dem leeren Parkplatz ab. Der 4. Juli hatte mit verhangenem Himmel begonnen, vom See wehten Regenböen heran. Ich schloss den Wagen ab und spazierte an den Gräbern entlang. Calvary war der älteste katholische Friedhof, den es in der Region Chicago noch gab, und ich befand mich in seinem ältesten Teil. Zu meiner Linken schaute ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln auf mich herab, sein Gesicht war im Lauf der Zeit vom Wind glattgeschliffen worden. Zu seinen Füßen lag das Grab von Kevin Barry Byrne, der 1866 gestorben war. Auf dem Nachbargrab stand ein Obelisk, auf den nur eine einzige Zeile eingemeißelt worden war: 1804 – 1860, mit der Lady Elgin versunken.


  Seit meinem letzten Besuch hatte ich meine Hausaufgaben gemacht und wusste, dass die Lady Elgin ein hölzerner Raddampfer gewesen war, der bei einem Sturm auf dem Lake Michigan von einem Schoner gerammt wurde. Dabei starben über dreihundert Passagiere, ein Großteil der Leichen wurde an den Felsen nahe dem Campus der Northwestern angespült. Es heißt, auf einem Friedhof könne man nicht viel lernen. Aber offenbar stimmt das nicht.


  Nach dem Gedenkstein der Lady Elgin traf ich auf einen Jungen aus weißem Marmor, etwa ein Meter groß. Er stand in einem kleinen schwarzen Kasten, der vorn eine Glasscheibe hatte. Die Scharniere und der Griff waren aus Metall, das mittlerweile grün angelaufen war. Der Junge sah mich stirnrunzelnd an, als frage er sich, was ich hier bei den Toten zu suchen hatte. Ich legte die Hand kurz auf den Kastendeckel und lief dann weiter.


  Mein Bruder lag an seiner gewohnten Stelle im Schatten eines Baums. An klaren Tagen sah man von dort ein Stück des Lake Michigan. Ich legte meinen kleinen Blumenstrauß auf sein Grab, setzte mich ins Gras und schaute auf seinen Grabstein.


  Matthew Joyce

  6. Februar 1990 – 4. Juli 2000


  Ich drückte einen Finger in eine Buchstabenrille und versuchte, das Richtige zu empfinden, doch ich sah nur die Wolken über mir, roch den Regen, spürte den Erdboden und das Gras und wusste, in einer hölzernen Kiste unter mir vermoderten die Überreste meines Bruders. Ich gab meine Versuche auf. Und da kamen die Tränen, wie immer stürzten sie heiß aus meinen Augen und hörten so abrupt auf, wie sie begonnen hatten. Warum das so war, hatte ich nie begriffen. Ich wischte über mein Gesicht und fragte mich, ob es immer so sein würde. Nicht, dass ich damit nicht umgehen konnte. Klar, konnte ich das, alles war bestens.


  Ich blieb noch eine halbe Stunde an dem Grab und sah in der ganzen Zeit keine Menschenseele. Nur ein Kojote tauchte auf und suchte nach seinem Frühstück. Sein Fell war grau, mit einem braunen Streifen über Nacken und Rücken. Ich beobachtete ihn, bis er anfing, mich zu beobachten. Dann wandte ich den Blick ab. Als ich noch einmal in seine Richtung schaute, war er weg.


  Ich lief zurück zum Parkplatz. Mit einem Mal hörte ich Schritte und drehte mich um. Etwa dreißig Meter hinter mir entdeckte ich eine in wetterfeste Kleidung gehüllte Frau, die sich über einen Pfad entfernte. Irgendetwas an ihr kam mir bekannt vor. Lag es am Schnitt ihrer Jacke? An einer Farbe, die aufgeblitzt war? Ich drehte mich noch einmal um, aber da war sie bereits verschwunden. Auf dem Parkplatz hatten sich mittlerweile zwei weitere Wagen eingefunden. Bei einem handelte es sich um einen verbeulten roten Toyota, bei dem anderen um Zs limonengrünen VW. Ich schlich mich in den Friedhof zurück und achtete darauf, mich lautlos zu bewegen.


  Z stand im ärmsten Teil des Friedhofs, in der Ecke, die den Lärm und die Auspuffgase der Chicago Avenue mitbekam. Ich kannte diesen Teil gut, denn um ein Haar wäre auch Matthew dort begraben worden. Doch dann hatte meine Mutter das nötige Bargeld aufgetrieben, und Matthew konnte in eine bessere Gegend ziehen.


  Z war ganz in Schwarz, und auf ihrer roten Mähne saß ein winziger Hut. Kerzengerade stand sie da, die Hände vor sich verschränkt, und starrte auf ein kleines eingefasstes Stück Erde. Ihre Lippen bewegten sich wie im Gebet. Als sie die Hand hob, um auf ihrer Brust das Kreuz zu schlagen, versteckte ich mich hinter einem Baum. Sie ging in die Hocke und legte etwas auf das Grab, machte das nächste Kreuzzeichen, stand auf und wandte sich ab. Als sie außer Sichtweite war, ging ich zu dem Grab. Neben die Nummer auf der Umrandung hatte sie einen schwarzen Rosenkranz gelegt. Ich rührte ihn nicht an, notierte mir nur den Namen auf dem Grabstein und kehrte zum Parkplatz zurück. Zs VW war weg. Ich setzte mich in meinen Wagen und fuhr nach Hause.


  SECHSUNDZWANZIG


  Als ich zu Hause ankam, hatte der Himmel sich aufgeklart, und es war wärmer geworden. Aber das Beste war, dass Sarah Gold auf meiner Eingangstreppe saß.


  »Du bist früh dran«, begrüßte ich sie.


  »Das ist ja auch meine erste Parade. Ich bin aufgeregt.«


  »Was hast du da?« Ich zeigte auf die weiße Tragetasche zu ihren Füßen.


  Sarah holte mehrere graue Tuben heraus. »Was glaubst du denn?«


  »Was sind das für Tuben?«


  »Gesichtsfarbe. Rot, weiß und blau.«


  »O nein, kommt nicht infrage.«


  »O doch, schließlich haben wir den 4. Juli.«


  Ich schüttelte den Kopf, aber Sarah hatte schon eine Tube mit roter und eine mit blauer Farbe aufgeschraubt, drückte je einen Streifen heraus und schmierte sie auf ihre Wangen.


  »Sarah, ich wohne hier.«


  »Ach komm, sei kein Spielverderber.« Sie reichte mir die rote Farbe. »Bitte.«


  Ich drückte einen roten Klecks auf meinen Finger und fragte mich, auf was ich mich da eingelassen hatte. Aber vielleicht war es genau das, was ich brauchte.


  Eine halbe Stunde später standen wir auf der Central vor einem Diner namens Prairie Joe. Wir bekamen einen Tisch draußen. Sarah bestellte Huevos Rancheros, ich nahm das Rührei. Dazu gab es warme Tortillas und Kaffee. Es war kurz nach zehn Uhr, als der Kellner abgeräumt hatte. Die Straße begann sich bereits mit Leben zu füllen. Wir liefen umher und nahmen die Eindrücke in uns auf. Eltern, die in einer Hand einen Kaffeebecher von Starbucks hielten und mit der anderen einen Buggy schoben. Kids mit Baseball-Kappen, die Eis schleckten. Luftballons. Fahnen. Und bemalte Gesichter. Ich hatte mich breitschlagen lassen und versprochen, mich in einen rot-weiß-blau bemalten Idioten zu verwandeln, aber erst wenn die Parade richtig losging.


  Unterwegs traten wir in einen Antiquitätenladen, wo Sarah altes Silberbesteck und eine Holzkiste begutachtete. Danach wollte sie sich in dem Gewürzladen nebenan umschauen. Ich war noch nie in einem Gewürzladen gewesen, und das offenbar aus gutem Grund. Kaum war ich durch die Tür, fing ich an zu niesen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sarah.


  Ich schüttelte den Kopf, zog mich nach draußen zurück und setzte mich auf eine freie Bank. Sarah kam mir nach.


  »Was ist das für ein Zeug in dem Laden?«, sagte ich.


  »Gewürze.«


  »Was für Gewürze?«


  »Auf einem Schild steht, dass sie acht Sorten Paprika haben.«


  »Großartig.«


  Ich blieb auf meiner Bank. Sarah kehrte in den Laden zurück und widmete sich den Paprika- und Pfeffersorten oder dem, was sie in dem fürchterlichen Laden sonst noch zermahlen hatten. Als sie herauskam, hatte sie eine kleine Tüte bei sich und wahrte Distanz.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Was hast du gekauft?«


  »Kumin, roten Pfeffer und Chilipulver. Gut für Tacos.«


  Wir liefen weiter. Die Sonne schien inzwischen hell und heiß. Irgendwo setzte eine Posaune ein. Die Parade begann. Ich besorgte jedem von uns einen Becher Eiscreme. Die Menschen lächelten uns zu, hauptsächlich wohl Sarah, aber ich erwiderte ihr Lächeln trotzdem. Sie hakte sich bei mir unter und schmiegte sich an mich.


  »Zeit für die Bemalung.«


  Ich lachte und ließ sie rote, weiße und blaue Streifen auf mein Gesicht schmieren und revanchierte mich anschließend. Danach verzierten wir noch ein paar Kinder, deren Eltern nicht in der Nähe waren, und schon ging es los. Als die Blaskapelle von Evanston erschien, johlten und applaudierten wir. Nach ihr kamen Einheiten der Polizei und der Feuerwehr und ein Uncle Sam auf einem hohen Fahrrad, der verrückte Kurven um das Maskottchen der Parade, Sparky the Firecracker, drehte. Ihm folgten geschmückte Wagen mit winkenden Kindern und alte Leute in Autos, die noch älter als sie waren. Der Gouverneur von Illinois blieb stehen und schüttelte meine Hand.


  Zwei Stunden lang harrten wir aus und bekamen einen Sonnenbrand. Einer aus der Menge reichte uns eine Tube mit Sonnencreme. Als alles vorüber war, steuerten wir ein Lokal namens Clarence auf der anderen Straßenseite an. Dort gab es einen Innenhof, in dem sich nach der Parade schon jede Menge Leute eingefunden hatte. Wir entdeckten einen freien Tisch, den Sarah in Beschlag nahm. Ich ging ins Lokal und kehrte mit zwei Gläsern Bier zurück. Sarah trank die Hälfte in einem Zug aus.


  »Und, hat es dir Spaß gemacht?«, fragte ich.


  »Es war klasse.« Sie tippte mit ihrem halbleeren Glas an meins. »Allerbesten Dank dafür.«


  »Geht man in Michigan nicht zur Parade?«


  »In Charlevoix findet eine statt. Die schauen wir uns in der Regel von unserem Boot aus an.«


  »Wie nett.«


  »Eigentlich nicht. Man hockt den ganzen Tag mit denselben sieben Leuten zusammen.«


  »Wenn es die richtigen sieben Leute sind, ist das doch gar nicht so schlecht.«


  »Vielleicht. Möchtest du noch ein Bier?«


  »Klar.«


  Sarah stand auf, doch die Kellnerin war in der Nähe und nahm ihre Bestellung entgegen. Sarah ließ sich zurück auf ihren Stuhl sinken. Wir rieben uns die Gesichtsfarben mit Papiertaschentüchern ab. Nicht weit von uns entfernt saßen ein paar Typen, die ihren Blick nicht von Sarah lösen konnten. Sie trug Shorts, ein gelbes Tank-Top und eine überdimensionale Sonnenbrille, hatte Farbe bekommen und die Haare im Nacken zusammengebunden. Ich konnte es ihnen nicht mal zum Vorwurf machen.


  »Was ist?« Sarah schob sich die Sonnenbrille in die Haare.


  »Nichts.«


  »Doch, du sitzt da und lächelst.«


  »Darf ich nicht lächeln?«


  »Schon, aber oft machst du das nicht.«


  »Was?«


  »Lächeln.« Die Kellnerin brachte unser Bier. Sarah strahlte und trank einen Schluck. »Es steht dir, Ian. Ich meine, das Lächeln.«


  »Findest du?«


  »Ja.«


  Ich nippte an meinem Bier. Es war schön kühl. Sarah bestand darauf, noch einmal mit mir anzustoßen. Kichernd schielte sie zu ihren Bewunderern hinüber.


  »Die gaffen dich schon an, seit wir hier sind«, sagte ich.


  Sie stellte ihr Glas ab und beugte sich zu mir vor, bis unsere Lippen sich beinah berührten. »Sollen wir ihnen mal Grund zum Glotzen geben?«


  »Ich dachte, wir sind Freunde?«


  »Stimmt.« Sie nahm noch einen Schluck und lehnte sich wieder zurück. »Weißt du, dass du mir heute Morgen Sorgen gemacht hast?«


  »Wieso das denn?«


  »Weil du mit so finsterer Miene aus dem Wagen gestiegen bist. Richtig grimmig hast du ausgesehen.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie wedelte mit der Hand in die Runde. »Wir haben Sommer. Waren bei einer Parade. Wir sind jung und trinken Bier. Das ist doch nicht übel, oder?«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Siehst du. Also, was war der Grund?«


  »Lass gut sein, Sarah.«


  Sie umfasste meine Hand mit beiden Händen. Ihre Hände waren warm, ihr Griff fest.


  »Nein, Ian. Wenn du ein Problem hast, möchte ich dir gern helfen.«


  »Ich habe kein Problem.«


  »Was war es dann?«


  Vielleicht lag es am Bier. Oder an Sarah. Oder an meinem Bedürfnis, mehr zu empfinden. Etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Doch ganz gleich, an was es lag, mit einem Mal öffnete sich eine Tür. Und ich ging hindurch.


  »Heute Morgen war ich auf dem Friedhof.«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Wahrscheinlich wünschte sie jetzt, sie hätte ihr Bier getrunken und den Mund gehalten. Aber nun war es zu spät, und sie konnte nicht mehr zurück.


  »Und was war der Grund?«


  »Ich hatte einen Zwillingsbruder. Er hieß Matthew und ist im Alter von zehn Jahren gestorben. Heute jährt sich sein Todestag.«


  »Das tut mir sehr leid.«


  Es war schon das zweite Mal, dass ich ihr an diesem Tag leidtat, und es störte mich nach wie vor.


  »Wir vergessen es, ja?«


  »Nein.«


  »Doch. Es ist schon lange her, und heute ist nur ein Gedenktag, an dem ich sein Grab besucht habe.«


  Sarah schwieg und betrachtete das Bier in ihrem Glas. Dann sagte sie: »Darf ich wenigstens fragen, wie?«


  »Du meinst, wie Matthew gestorben ist?«


  Sarah nickte.


  »Das willst du nicht wissen.«


  »Sag es mir.«


  »Wir sind im Lake Michigan geschwommen. Er ist ertrunken.«


  »Warst du dabei?«


  »Ja, ich und mein Stiefvater. Matthew ist in einen Strudel geraten. Drei Tage später hat man seine Leiche gefunden.«


  Sarah wurde blass. Offenbar hatte sie die Parallele erfasst.


  »Richtig, Sarah. Jake und ich hatten beide einen Bruder, der, als wir Kinder waren, ertrunken ist.«


  »Aber was bedeutet das?«


  »Wahrscheinlich nichts.«


  »Findest du es nicht verwirrend?«


  »Ich habe es dir schon gesagt, verwirrend finde ich die Sache mit dem Brief, den Jake erhalten hat. Der Tod meines Bruders hat mit Jake nichts zu tun.«


  »Das kannst du nicht wissen. Was ist, wenn derjenige, der den Brief geschickt hat, deine Vergangenheit kennt und dich ebenso manipulieren will, wie er es bei Jake versucht?«


  »Wie stellst du dir das denn vor? Ich habe mich für Zs Seminar entschieden, ohne es jemandem zu erzählen. Niemand hat mich beeinflusst. Und nicht ich habe den Brief bekommen, sondern Havens.«


  »Trotzdem kommt mir das sonderbar vor.« Sarahs Handy vibrierte. Sie warf einen Blick auf das Display. »Jake.« Sie nahm das Gespräch an. »Hi, gerade haben wir über dich gesprochen. Ja, er sitzt neben mir.« Sarah griff nach meiner Hand und drückte sie. »Magst du auch kommen?«


  Sie hielt das Handy vom Ohr weg und flüsterte: »Wir hatten doch abgemacht, dass wir uns auf einen Drink treffen, oder? Im Moment ist er noch in der Medill.« Sie führte das Handy wieder ans Ohr. »Wir sind in einem Lokal namens Clarence auf der Central und sitzen im Innenhof.« Sie hörte zu. »Gut. Bis dann.«


  Sie legte das Handy auf den Tisch. »Er kommt vorbei.«


  »Fein.«


  »Ich finde, du solltest ihm das mit deinem Bruder erzählen.«


  »Da gibt es keinen Zusammenhang, Sarah.«


  »Das wissen wir nicht. Das können wir gar nicht wissen.«


  Ich schwieg. Sarah bestellte noch zwei Bier. Wir saßen in der Sonne und tranken. Und für einen Moment schienen sich unsere düsteren Gedanken zu verflüchtigen. Kurz darauf erschien Havens.


  »Ihr lasst es euch ja ziemlich gut gehen«, begrüßte er uns. »Na, Joyce, alles klar?«


  Ich nickte ihm zu. Sarah klopfte auf den Stuhl an ihrer Seite. Havens setzte sich. Als die Kellnerin kam, deutete er auf unsere Gläser und sagte, er nehme das Gleiche.


  »Wart ihr bei der Parade?«, fragte er.


  »Ja, war ein Riesenspaß«, antwortete Sarah.


  »Warum warst du in der Medill?«, erkundigte ich mich.


  »Heute Morgen bin ich noch einmal zu Wingates Schule gefahren. Einige der ehemaligen Lehrer hatten sich bereit erklärt, sich dort mit mir zu treffen.«


  »Schau an. Und was wolltest du von ihnen?«


  Havens sah zu der Kellnerin hoch, die sein Bier brachte, bezahlte und nahm einen Schluck. »Schmeckt gut. Was ist das?«


  »Daisy Cutter«, erwiderte ich. »Wird hier in der Gegend gebraut. Was hast du in der Schule erfahren?«


  Havens musterte mich über den Rand seines Glases hinweg. »Immer mit der Ruhe, Joyce.«


  »Das musst du gerade sagen. Also los, rück raus mit der Sprache. Was hat man dir erzählt?«


  »Nicht viel. Natürlich erinnern sie sich alle an den Jungen. Konnten noch immer nicht fassen, dass er ermordet worden ist. Ich habe ihnen von dem Brief berichtet.«


  »Das hättest du besser nicht getan.«


  »Habe ich aber.« Er trank den nächsten Schluck und lächelte selbstgefällig.


  »Über diesen Brief haben Ian und ich vorhin gesprochen«, sagte Sarah.


  »Ach, wirklich?«, sagte ich.


  »Irgendwie schon.« Sie sah mich fragend an.


  »Tu dir keinen Zwang an«, meinte ich.


  Daraufhin erzählte sie Havens, dass ich einen Zwillingsbruder hatte, und umriss die Geschichte in groben Zügen, wobei sie mehrfach die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Unfällen betonte. Als sie geendet hatte, sah sie Havens erwartungsvoll an, doch der stellte sich stur.


  »Darüber können wir ein andermal reden.«


  In einer kaum merklichen Geste prostete ich ihm zu. Sarah bekam sie trotzdem mit, gab sich geschlagen und suchte nach einem anderen Thema. Zuerst kam die Parade an die Reihe, dann das Wetter, bis sie über Evanston zur Medill gelangte.


  Auf die Weise ging eine Stunde vorüber, in der wir dasaßen, redeten und tranken. Irgendwann rückte Sarah mit ihrem Stuhl näher an Jake heran, stützte einen Ellbogen auf den Tisch und ihr Kinn auf die Hand. Je näher sie an ihn heranrutschte, desto schweigsamer wurde er. Ich war wie die überflüssige Figur eines Puzzles, das ohnehin keiner mehr vollenden wollte. Zumindest kam ich mir so vor.


  Dann entschuldigte Sarah sich und lief zur Toilette. Jake und ich waren allein.


  »Glaubst du, Sarah könnte richtig liegen?«, fragte er. »Gibt es vielleicht jemanden, der es auf uns beide abgesehen hat?«


  »Wegen unserer Brüder?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, jemand hat dich ausgesucht, um dir den Brief zu schicken. In der Erwartung, dass du ihn persönlich nimmst, sobald du die näheren Umstände kennst. An mich hat sich niemand gewandt.«


  »Vielleicht hast du recht. Aber das mit deinem Bruder tut mir leid.«


  »Mir auch.«


  Wir stießen mit den Gläsern an und wussten für den Bruchteil eines Moments mehr über den anderen, als wir sonst in hundert Jahren erfahren hätten.


  »Ich fahre noch in die Stadt«, sagte er. »Ein Freund von mir hat ein Boot. Wir tuckern über den See und schauen uns die Feuerwerke am Ufer an. Insgesamt vielleicht dreißig Leute. Es gibt Bier und was zu essen.«


  »Danke, aber ich glaube, ich bleibe heute Abend zu Hause.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, aber ich wette, Sarah wäre gern dabei.«


  »Gut, dann frage ich sie.«


  Die beiden wollten noch eine Runde bestellen. Ich winkte ab. Als sie aufbrachen, zerrte Sarah mich fast vom Stuhl und bestand darauf, dass ich mit ihnen kam. Zum Boot. Und Havens’ Party. Auch das lehnte ich ab. Sie küsste mich zum Abschied, sagte, dass sie mich liebe, wie man das so sagt, wenn man zu viel getrunken hat. Und dass sie sich melden würde. Havens und ich verabredeten uns für den nächsten Nachmittag, um Moncata zu besuchen. Dann waren sie weg. Und ich war allein. Ich ging an die Theke und bestellte mir noch ein Bier. Im Fernseher sah man die Cubs, was für sich schon ausreichte, um den Abend abzuhaken. Ich spielte mit dem Gedanken, nach Hause zu fahren, und dann noch mit ein paar anderen, bis sich eine Hand auf meine Schulter legte.


  »Heh, Northwestern.«


  Ich drehte mich um. Vor mir stand die junge Latina aus dem Straßenverein, mit den goldenen Strähnen im dunklen Haar. Sie lächelte mich an, schwang sich auf den Hocker an meiner Seite und streckte die Hand aus.


  »Erinnerst du dich noch an mich?«


  SIEBENUNDZWANZIG


  Wir legten los, kaum dass wir durch die Tür waren. Im Flur und dann im Wohnzimmer auf dem Tisch. Soweit ich mich erinnerte, ging es in meinem Bett weiter. Ihre Hände fuhren über meinen Rücken, ihre Schenkel umspannten mich und drückten zu. Beim letzten Mal lag sie auf mir und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen. Ihre Zähne schimmerten, und ihre Hüften gehorchten einem eigenen Rhythmus. Ob noch mehr gewesen war, konnte ich nicht sagen. Ich hoffte nur, dass es mir gefallen hatte.


  Kurz nach drei Uhr morgens wurde ich wach. Ihr Geruch hing noch in den Laken, aber das Mädchen war fort. Ich stand auf und tastete mich mit dröhnendem Schädel nach unten. Meine Kleidungsstücke fand ich über das Wohnzimmer verstreut. Von ihren war nichts mehr zu sehen. Ich setzte mich aufs Sofa und erinnerte mich vage an eine Kneipe nach dem Clarence. Möglicherweise auch noch an eine zweite. Irgendwo war ein Sessel wie aus einem Barbier-Salon gewesen, auf dem hatte ich gesessen, mit zurückgelegtem Kopf und aufgesperrtem Mund. Über mir stand Theresa, in einer Hand eine Flasche Tequila, in der anderen eine mit Limonensaft. »Margarita auf den Kopf gestellt«, hatte man das genannt. Mein Mund fühlte sich pelzig an. Ich schluckte fünf Aspirin und trank ein paar Gläser Leitungswasser. Dann vergewisserte ich mich, dass die Haustür verriegelt war, und schleppte mich wieder hoch ins Bett. Vor dem Einschlafen warf ich einen Blick auf mein Handy. Keine Nachrichten. Ich fragte mich, wo meine beiden Kommilitonen waren, und versank erneut in schwarzer Tiefe.


  ACHTUNDZWANZIG


  Kaum zwei Stunden später brannte der Straßenverein nieder. Grace rief mich kurz nach acht Uhr morgens auf dem Handy an. Die Einzelheiten verschwammen in meinem Kopf, aber ich begriff, dass sie sagte, ich solle kommen. Und zwar sofort. Irgendetwas in ihrer Stimme verriet mir, dass ich es ja nicht wagen sollte, nicht zu erscheinen. Ich hievte mich aus dem Bett und zog mich an. Die Tabletten und das Wasser hatten offenbar gewirkt; ich fühlte mich nicht halb so schlecht, wie ich mich fühlen sollte.


  Die Straße, auf der sich der Straßenverein befand, war abgesperrt, ein paar Cops leiteten den Verkehr um. Einige Blocks weiter fand ich einen Parkplatz, stellte meinen Wagen ab und lief zurück. Langsam drang die Bedeutung dieses Feuers zu mir durch, und ich erinnerte mich an die Anspielungen, die Grace bei meinem Besuch gemacht hatte. Dann dachte ich an Theresa und fragte mich, wo sie war. An dem Punkt setzten meine Kopfschmerzen wieder ein, heftiger als zuvor.


  Grace stand in einem Haufen Schutt, der einmal ihr Büro gewesen war. Jetzt war nichts mehr davon übrig. Weder Dach, noch Wände. Es gab überhaupt kein Gebäude mehr, nur noch Geröll, verkohlte Holzbalken und zu Klumpen geschmolzene Plastikteile. Ich wartete, bis Grace ihr Gespräch mit einem Feuerwehrmann beendet hatte. Von den Bewohnern des Straßenvereins schien niemand da zu sein, doch das Wichtigste war, dass auch nirgendwo eine Theresa war. Ich atmete auf.


  »Na, was sagen Sie dazu?« Grace trat gegen aufgeschüttete Gipsreste. In ihrer Stimme schwang etwas Wütendes, aber ich wusste nicht, wem es galt.


  »Wie ist das passiert?«, fragte ich.


  »Na, wie wohl? Irgendwer hat die Bude abgefackelt.«


  »Sagt das die Feuerwehr?«


  »Kommen Sie mit.«


  Wir traten über einen Mauerrest hinweg in die Gasse hinter dem Straßenverein. Grace lief ein paar Schritte und deutete auf die Feuerwehrleute, die sich über einen rauchenden Schutthaufen beugten.


  »Das war mal unsere Hintertür«, erklärte sie. »Laut Feuerwehr wurde sie aufgebrochen. Auf dem Fußboden und an den Wandresten haben sie Benzinspuren entdeckt.«


  »War jemand im Haus, als es gebrannt hat?«


  Grace lachte. »Der Witz war, dass man uns eine Stunde vor dem Brand angerufen hat. Wir wurden vor dem Feuer gewarnt und konnten uns alle in Sicherheit bringen.«


  »Wie bitte?«


  »Es waren die Cops, Ian. Die sind schlimmer als jede Gang.«


  »Haben Sie jemanden gesehen?«


  »Wer will schon jemanden gesehen haben. Und selbst wenn? Würden Sie einen Cop aus Chicago verpfeifen?«


  Ein Feuerwehrmann rollte einen Schlauch aus und brüllte, wir sollen aus dem Weg gehen.


  »Das können die nicht bringen.«


  »Sie können. Und sie tun es. Glauben Sie, hier in der Gegend schert es irgendjemanden, ob das Heim niedergebrannt wird? Die Leute feiern eher eine Party.«


  Der Feuerwehrmann begann, die rauchenden Schutthaufen mit Wasser zu besprengen, und wir bekamen den Sprühregen mit.


  Wir gingen wieder ins Haus oder vielmehr in das, was davon noch übrig war. Grace steckte sich eine Zigarette an. Das würde den Feuerwehrleuten zwar nicht passen, aber es war ja keiner in der Nähe, der sie daran hindern konnte.


  »Das alles tut mir sehr leid«, sagte ich.


  »Danke.«


  »Haben Sie genügend Geld, um den Verein wieder aufzubauen?«


  Grace lachte auf. »Wenn man es mit der Chicagoer Polizei zu tun hat, ist das die Kehrseite der Medaille.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Die Polizei legt den Straßenverein in Schutt und Asche, aber wir halten die Klappe. Und vielleicht, ganz vielleicht helfen sie uns daraufhin bei der Versicherung aus. Schreiben einen Bericht, der uns die doppelte Summe des tatsächlichen Werts des Hauses einbringt.«


  Ich sah sie sprachlos an.


  »Ha«, sagte Grace und zeigte mit der glühenden Zigarettenspitze auf mich. »Langsam fällt der Groschen.«


  »Warum wollten Sie, dass ich herkomme?«, fragte ich.


  »Ganz einfach.« Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und warf den Stummel auf den Boden. Als sie sprach, strömte Rauch aus ihren Nasenlöchern. »Sie sind seit anderthalb Jahren das erste neue Gesicht, das hier aufgetaucht ist. Sie müssen der Auslöser gewesen sein.«


  Ich wollte es nicht glauben, aber wahrscheinlich hatte sie recht.


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Grace fort. »Da wäre noch das Mädchen, das bei Ihrem letzten Besuch am Empfang war.«


  Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg und es in meinen Ohren rauschte. »Das Mädchen?«, fragte ich gepresst.


  »Ja, Theresa. Eine Latina, klein, dunkelhaarig.«


  »Ach ja, ich erinnere mich.«


  Grace warf mir einen Seitenblick zu, schien etwas zu erkennen und wirkte nicht sehr erbaut. Ich konnte es ihr nicht mal übel nehmen.


  »Vorgestern hat sie mit jemandem telefoniert. Dabei ist Ihr Name gefallen.«


  »Mein Name? Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört.«


  »Wissen Sie, mit wem sie telefoniert hat?«


  »Anfangs dachte ich, mit Ihnen. Sonst ist mir bisher keiner eingefallen. Allerdings hat sie öfters mit der Polizei zusammengearbeitet.«


  »Und wie sah diese Zusammenarbeit aus?«


  »Theresa ist ein Junkie. Ich weiß nicht, wie oft sie schon zum Entzug in einer Klinik war. Wie es heißt, spioniert sie für die Polizei, um ihre eigene Haut zu retten. Ich habe ihr hier einen Job gegeben, aber mir scheint, das war ein Fehler.«


  »Und sie hat tatsächlich meinen Namen genannt?«


  »Ja, hat sie. Als sie weg war, wollte ich die Telefonnummer checken. Sie war blockiert.«


  »Haben Sie einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«


  Grace hob die Schultern, wie um zu sagen, die Frage hätte ich mir schenken können.


  »Sie glauben also, die Cops haben das Haus meinetwegen niedergebrannt. Weil ich mich bei Ihnen nach James Harrison erkundigt habe.«


  »Einer der Feuerwehrleute hat gesagt, dass der Brandstifter in meinem Büro auf Nummer sicher gegangen ist. Da wollte jemand, dass die Akten zu Asche werden.«


  »Was hätte denn da noch sein sollen? Die Inventurliste mit den Einträgen über die Jeans? Damit kann doch keiner etwas anfangen.«


  »Die Polizei weiß nicht, was in meinem Aktenschrank war. Und sie weiß auch nicht, was ich Ihnen gegeben habe. Trotzdem muss etwas da gewesen sein, das ihnen Sorgen gemacht hat. Haben Sie schon mit Moncata gesprochen?«


  »Nein.«


  »Dann tun Sie es. Sam ist ein kluger Mann. An ihn wagen die Cops sich nicht so ohne Weiteres heran. Aber noch besser wäre es, Sie würden die ganze Angelegenheit vergessen. Die Leute, die den Brand gelegt haben, werden Ihnen auch eine Kugel in den Kopf jagen, wenn es sein muss.«


  »Ich komm schon klar«, sagte ich.


  Grace schnaubte. »Und halten Sie sich von Theresa fern. Das Mädchen bedeutet nur Ärger. Haben Sie mich verstanden?«


  O ja, hatte ich. Auf der ganzen Heimfahrt hallten ihre Worte in meinen Ohren wider. Als mein Handy summte, dachte ich schon, es wäre Theresa, die mir Gott weiß was vorlügen würde, aber es war der Vater eines toten Mädchens, der wollte, dass ich ihn zum Mittagessen einlud.


  NEUNUNDZWANZIG


  Ich traf mich mit Ned Rolland im Popeye auf der California, einen Block vom Gerichtsgebäude entfernt.


  »Ich hab nur eine halbe Stunde«, sagte Ned und warf einen Blick auf die Warteschlange an der Theke.


  »Dann sollten wir am besten gleich bestellen.«


  »Prima Idee.«


  Er entschied sich für eine Riesenportion gebratener Hähnchenschenkel, mit Cajun-Reis und Käsemakkaroni. Ich nahm eine große Cola.


  »Essen Sie nichts?«, fragte Ned argwöhnisch, als könne man einem Menschen, der nichts aß, nicht trauen. Also nahm ich noch eine kleine Portion Hähnchen. Als wir in einer Sitzecke am Fenster saßen, fiel er über sein Essen her. Ich stocherte in meinem herum und sah ihm zu.


  »Was machen Sie im Gericht?«, erkundigte ich mich.


  Ned nagte einen Schenkel ab und ließ den fettigen Rest auf den langsam anwachsenden Knochenhaufen fallen. »Ich putze die Klos.« Er nahm einen Schluck Limonade. »Waren Sie schon mal im Gerichtsgebäude?«


  »Noch nicht.«


  »Hm.« Der nächste Schenkel musste dran glauben. Er öffnete den Karton Reis. »Sie riechen nach Rauch.«


  Ich lächelte. »Es war ein langer Morgen.«


  »In Ihrer Nachricht haben Sie etwas über meine Tochter gesagt.«


  Rosina Rolland war der Name auf dem Stein des Grabs, das Z auf dem Calvary-Friedhof besucht hatte. Ihren Vater hatte ich mithilfe einer Online-Recherche entdeckt und ihn angerufen. Ich war meinem Instinkt gefolgt, wie es immer so schön hieß. Fühlte sich an, als würde ich ohne Rute angeln.


  »Ich studiere an der Northwestern Journalistik und bin Teil eines Kurses, der zweifelhafte alte Mordfälle noch einmal genau unter die Lupe nimmt. Wir versuchen herauszufinden, wer der wahre Täter war.«


  »Rosina wurde nicht ermordet. Sie starb bei einem Autounfall.«


  »Sie liegt auf dem Calvary-Friedhof von Evanston begraben.«


  »Meinen Sie, das wüsste ich nicht?«


  »Nein, ich habe mich nur darüber gewundert, dass sie oben in Evanston begraben wurde. Sie ist doch in der South Side aufgewachsen, oder nicht?«


  Neds Gabel voll Reis blieb auf halbem Weg zu seinem Mund stehen. »Und?«


  »Ich habe mich gefragt – obwohl mich das eigentlich nichts angeht –, wer für die Kosten des Grabs aufgekommen ist.«


  »Sie wollen wissen, wer dafür bezahlt hat?«


  »Ja, Sir.«


  Ned legte die Gabel ab. »Warum?«


  Mir war bewusst, dass unser Gespräch alles andere als glatt lief, aber da ich nicht mehr zurückkonnte, preschte ich weiter vor. »Ein einfacher Autounfall war es nicht. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass Ihre Tochter ermordet worden sein könnte?«


  Ich erkannte den Funken in Neds Augen und das nahezu unmerkliche Nicken. Rosina war seine einzige Tochter gewesen. Sie war zwar schon seit langer Zeit tot, aber er war immer noch ihr Vater. Vielleicht hatte ich doch eine Chance, eine Antwort auf meine Frage zu bekommen.


  »Ich weiß nicht, wer für das Grab gezahlt hat«, sagte er.


  »Aber irgendjemand hat es getan.«


  »Ja. Jemand hat darauf bestanden, dass Rosina in Evanston begraben wurde. Und da das Ganze ziemlich teuer war, dachte ich …«


  »Sie haben das getan, was für Ihre Tochter das Beste war. Könnte es sonst jemanden geben, der weiß, wer die Sache übernommen hat?«


  »Ich weiß nur, dass einer von der Polizei angerufen und gesagt hat, alles wäre erledigt.«


  »Erinnern Sie sich noch an den Namen?«


  »Das war vor zwanzig Jahren.«


  »Was ist mit dem Bestattungsinstitut?«


  »Das lag in der South Side und ist schon vor vielen Jahren abgebrannt. Warum interessiert Sie das alles?«


  Ich hob die Hände. »Mich interessiert nur der Name des Spenders.«


  »War’s das?«


  »Das war’s.«


  Ned Rolland wischte sich mit einer Papierserviette Mund und Hände ab, packte den Abfall seiner Mahlzeit zusammen und stellte alles auf sein Tablett. Dann stand er auf und wandte sich zum Gehen. Ich blieb, wo ich war.


  »Kommen Sie nicht mit?«, fragte er.


  »Wenn es Ihnen recht ist, bleibe ich noch für einen Moment hier sitzen.«


  Er ließ sich wieder auf seinen Platz fallen.


  »Sie wollen also Journalist werden.«


  »Das ist der Plan.«


  »Und Sie glauben, Sie können etwas erreichen, wenn Sie mich einfach so gehen lassen? Ein guter Journalist bleibt dran.«


  »Und wie sehen Sie die Sache von damals?«


  »Sie nehmen an, dass meine Tochter ermordet wurde. Ich sage nicht, dass Sie recht haben, aber auch nicht, dass Sie vollkommen falsch liegen. Da gab es ein paar Dinge, die mir nie so ganz geschmeckt haben.«


  »Und die wären?«


  »Ah, jetzt werden Sie wieder wach.« Ned nickte vor sich hin. »Haben Sie noch eine Stunde?«


  Ich schaute auf die Uhr. Um drei Uhr wollte Havens mich zu unserer Verabredung mit Moncata abholen. Könnte knapp werden. »Natürlich.«


  »Gut. Bei mir zu Hause liegt etwas, das Sie interessieren könnte.«


  »Was ist mit Ihrer Arbeit?«


  »Seit dreißig Jahren schrubbe ich Klos, da wird mir ja wohl mal ein freier Nachmittag zustehen. Essen Sie Ihr Hähnchen auf, dann ziehen wir los.«


  DREISSIG


  Als ich zu Hause ankam, war es kurz nach drei. Havens’ Honda parkte vor meinem Haus. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz.


  »Wo warst du?«, fragte er.


  Die Verlockung, ihm von meinem Lunch mit Ned Rolland zu erzählen, war groß, aber ich beschloss, die Begegnung im Moment noch für mich zu behalten. Abgesehen davon, hatte ich genügend andere Neuigkeiten. »Heute früh ist der Straßenverein abgebrannt.«


  Havens pfiff durch die Zähne. »Da haben wir aber jemand ganz schön auf Trab gebracht.«


  »Tja, jetzt müssen wir wohl nur noch herausbekommen, wen und warum.«


  Havens lachte und legte den ersten Gang ein. »Auf zu Moncata?«


  Ich deutete auf die leere Straße vor uns. »Gib Gas.«


  Sam Moncatas Adresse war ein Hochhaus, nicht weit vom Northwestern Memorial Hospital entfernt. Er holte uns in der Eingangshalle ab und führte uns durch die Sicherheitssperre. Eine Frau des Wachpersonals bat uns, unsere Namen in eine Liste einzutragen, aber Moncata winkte sie fort und schob uns weiter. Wir nahmen den Aufzug, fuhren hoch in den siebten Stock und liefen dort über einen langen, nichtssagenden Flur. Vor einer Tür, auf der ITB LABS stand, hielt Moncata an und zog seine Kennkarte durch das Lesegerät. Die Tür sprang auf.


  In den ITB LABS gab es weder eine Empfangsdame noch einen Wartebereich, sondern lediglich zwei bewaffnete Wachmänner, die an einem Tisch saßen und drei Monitore beobachteten. Moncata lotste uns an mehreren leeren Räumen vorbei, die wie Labore aussahen. Ihnen schlossen sich die Büroräume an. Moncatas Büro war groß, aber fensterlos. Eine Regalwand stand voller Bücher und auf seinem Schreibtisch reihten sich Fotos. Die abgebildeten Kinder waren vermutlich seine Enkel. Der Mann selbst war klein, hatte eine hohe Stirn und sehr wache Augen. Ich schätzte ihn auf Mitte sechzig. Er wirkte erstaunlich jugendlich für sein Alter.


  »Sie haben gesagt, dass Sie von der Uni kommen.« Moncata ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und bedeutete uns, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Es war, als würde ein Vater mit uns reden. Oder als wären wir zu einem Vorstellungsgespräch angetreten.


  »Ja, Sir«, antwortete ich. »Wir sind in einem Seminar, das sich mit alten Mordfällen befasst. Die Leitung hat Professor Zombrowski.«


  Moncata nickte. »Die gute Judy. Früher haben wir hier und da zusammengearbeitet. Tut mir leid, dass ich nicht viel Zeit übrig habe, wir sind hier mitten in einer Sache.«


  »Arbeiten Sie noch für die Polizei?«, fragte Havens.


  »Nein, ich bin schon vor langer Zeit ins Privatkundengeschäft umgestiegen. Nur manchmal, wenn sie es sich leisten kann, gibt die Polizei uns noch Aufträge. Wir sind ja auch nur eine kleine Truppe und darüber hinaus hochspezialisiert. Also dann, was kann ich für Sie tun?«


  »Wir beschäftigen uns mit dem Fall James Harrison«, sagte ich.


  »Ja, das hatten Sie schon am Telefon gesagt.«


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an Grace Washington vom Straßenverein erinnern.«


  »Aber sicher.«


  »Wie sie sagt, haben Sie damals die DNA-Analyse für James Harrison durchgeführt. Als er in Berufung gegangen ist.«


  Moncata hatte unentwegt genickt. »Alles richtig. Ich habe einen Blutfleck analysiert. Die Akte habe ich schon herausgesucht.« Er schob einen dicken schwarzen Ordner über den Tisch.


  »Klingt, als hätte der Fall Ihnen keine Ruhe gelassen«, sagte Havens.


  Moncata lehnte sich vor und musterte Havens aufmerksam. »Und wie kommen Sie darauf, junger Mann?«


  »Sie haben alle Hände voll zu tun. Mittendrin meldet sich irgendein Student und möchte über einen alten Fall reden. Sie hätten ihn abwimmeln können, aber stattdessen haben Sie ihm einen Termin gegeben.«


  Moncata quittierte Havens’ Ausführung mit einem Lächeln. »Möchten Sie beide etwas trinken?«


  Havens und ich lehnten dankend ab. Moncata holte sich eine Dose kalorienfreie Limonade aus dem Kühlschrank.


  »Sie haben recht.« Er riss die Verschluss-Lasche ab und goss die Limonade in eine Tasse. »Der Fall Harrison beschäftigt mich noch immer.«


  »Wie kommt das?«, fragte ich.


  Moncata setzte eine Lesebrille auf und blätterte durch den Ordner. Dann hatte er das Gesuchte gefunden. »Hier ist der Ergebnisbericht meiner Analyse. Eine Übereinstimmung in allen Punkten. Es gab nicht den geringsten Zweifel. Der Blutfleck stammte vom Opfer.« Er klappte den Ordner zu. »Der Störfaktor war, dass Harrison das Geld für die Analyse selbst aufgetrieben hatte. Ich meine, wer macht denn so was? Ein Schuldiger hätte doch gewusst, wie das Ergebnis aussieht.«


  »Woher kam das Probematerial?«, erkundigte ich mich.


  »Vom zuständigen Gericht.«


  »Und was genau hat man Ihnen geschickt?«


  »Ein kleines Stoffstück von der Jeans des Angeklagten. Es wurde in einem versiegelten Beutel geliefert und war als Beweismaterial gekennzeichnet.«


  »Ist das der übliche Ablauf? Man schickt Ihnen ein Beweisstück, Sie machen die Analyse und schicken es zurück?«, sagte ich.


  Moncata wiegte den Kopf hin und her. »Nicht immer. So sollte es zwar sein, aber es kommt vor, dass ich ein Beweisstück bei der Analyse komplett aufbrauche. Oder aber ich behalte das, was noch übrig ist. Das hängt vom jeweiligen Fall ab. Und vom jeweiligen Gericht.«


  »Und wie war es bei Harrison?«, fragte Havens.


  »Als ich die Analyse abgeschlossen hatte, war der Mann tot.«


  »Haben Sie Ihren Befund trotzdem an das Gericht weitergegeben?«


  »Ja, aber er schien niemanden zu interessieren.«


  »Was ist mit der Stoffprobe«, sagte ich. »Haben Sie die noch?«


  Moncata schmunzelte. »Ich dachte mir schon, dass Sie danach fragen.« Er bückte sich, hob eine schwere Fall-Akte vom Boden auf und durchblätterte die Seiten. »Hier ist sie.«


  Bei der Probe handelte es sich um einen verwaschenen Stofffetzen, nicht größer als vier Quadratzentimeter. Er steckte in einer versiegelten Klarsichthülle.


  »Darf ich die Probe mal haben?«, fragte ich.


  »Ja, aber nehmen Sie sie nicht aus der Hülle.«


  Ich griff nach der Hülle, starrte auf das winzige Stoffstück und fragte mich, was um alles in der Welt ich mir jetzt davon erhoffte. Ich reichte sie an Havens weiter, der sie ähnlich ratlos betrachtete.


  »Irgendwelche Erkenntnisse?« Moncata legte die Hülle zurück und faltete die Hände auf der Akte. Erwartungsvoll sah er von mir zu Havens, aber wir hatten nichts zu bieten. Moncata zuckte die Achseln. »Vielleicht erzählen Sie mir mal, um was es Ihnen eigentlich geht.«


  »Wir glauben, dass Harrison reingelegt wurde«, antwortete ich.


  »Das dachte ich mir schon. Haben Sie dafür auch einen Grund?«


  Ich erklärte ihm die Sache mit der Inventurliste. Und dass Harrison, wie Grace sich erinnerte, am Tag seiner Festnahme eine grüne Chirurgenhose trug. Moncata rieb sich das Kinn. Als ich fertig war, schlug er den Ordner noch einmal auf. Diesmal zog er eine Seite heraus. Es war ein Bericht des Chicago Police Departments. »Bestandsaufnahme« war oben in großer schwarzer Druckschrift aufgestempelt.


  »Der Bericht kam mit der Probe. Darin steht, dass der Angeklagte bei seiner Festnahme eine Jeans trug. Von dieser Jeans stammte die Probe, die wir hier haben.«


  »Grace sagt, dass er an jenem Tag definitiv keine Jeans anhatte.«


  »Leider interessiert sich so ziemlich keiner auf der Welt dafür, was Grace zu sagen hat.«


  »Und doch haben Sie zugegeben, dass Sie den Fall merkwürdig fanden.«


  »Ich finde jede Menge Fälle merkwürdig, aber was bedeutet das schon.«


  »Könnte einiges bedeuten.«


  »Nicht, wenn es um wissenschaftliche Arbeit geht. Bei DNA-Analysen gibt es so gut wie keine Grauzonen.«


  »Und was ist, wenn jemand der Leiche von Skylar Wingate Blut entnommen hat?«, sagte ich. »Und dieses Blut auf die Jeans geträufelt hat?«


  »Selbst wenn. Blut ist Blut. Ob es von einem Lebenden oder einem Toten stammt, kann ich nicht so ohne Weiteres feststellen.«


  »Also gibt es keine Möglichkeit, irgendwelche Manipulationen nachzuweisen.«


  Moncatas Telefon klingelte. Er warf einen Blick auf das Display. »Das muss ich annehmen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, kurz draußen zu warten?«


  Gleich darauf saßen wir im leeren Flur. Ein Mann und eine Frau in Laborkitteln liefen an uns vorüber. Ihnen folgte ein Mann, der am Gürtel einen Holster mit Waffe trug. Keiner von ihnen schenkte uns einen zweiten Blick.


  »Was hältst du von Moncata?«, fragte Havens.


  »Scheint in Ordnung zu sein.«


  »Sollen wir ihm von dem Brand erzählen?«


  »Auf gar keinen Fall.«


  Wir schwiegen eine Weile.


  »Aber die anderen alten Fälle werde ich erwähnen«, sagte Havens. »Ich meine, Scranton und Allen.«


  »Wozu?«


  »Weil ich glaube, dass sie mit Wingate zusammenhängen.«


  »Und wenn schon. In dem Punkt kann er uns sowieso nicht weiterhelfen. Wir bleiben lieber bei der Jeans.«


  Es wurde wieder still. Diesmal unterbrach ich das Schweigen.


  »Wie war’s auf dem Boot?«


  Havens zuckte mit den Schultern. »Lustig. Du hättest mitkommen sollen.«


  Ich versuchte, seinen Blick einzufangen, aber Havens starrte eisern zu Boden.


  »Wart ihr lange unterwegs?«


  In dem Moment öffnete sich die Tür. Moncata winkte uns zurück in sein Büro.


  »Tut mir leid. Wie ich schon sagte, zurzeit ist hier einiges los.« Er bat uns nicht einmal mehr, Platz zu nehmen. Der Mann wollte den Schlussakkord einläuten und machte keinen Hehl daraus. »Ich muss Sie leider verabschieden, aber wie wär’s damit: Ich schaue mir die Probe noch mal an und mache ein paar Tests. Mal sehen, ob was Interessantes dabei herauskommt. Versprechen kann ich nichts. Eher würde ich wetten, dass wir absolut nichts Neues finden. Ich hoffe dennoch, dass Ihnen das Ergebnis weiterhilft, so oder so. Die Arbeit erledige ich gratis. Ist das ein faires Angebot?«


  »Sehr fair.« Ich streckte den Arm aus und schüttelte seine Hand. »Besten Dank, Mr Moncata.«


  »Sam.«


  Ich zupfte eine Visitenkarte aus dem Ständer auf seinem Tisch. »Wenn es Ihnen recht ist, schicke ich Ihnen unsere Kontaktadresse. Denken Sie, dass Sie das Ergebnis in einer Woche haben?«


  »Sicher.« Moncata wedelte uns in Richtung Tür. Havens rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ich hätte da noch eine Frage, Sam.«


  Moncata sah auf seine Uhr.


  »Dauert nur eine Sekunde«, setzte Havens hinzu.


  Moncata schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, junger Mann.«


  Havens ging darüber hinweg. »Wir sind der Ansicht, dass es eine Verbindung zwischen Harrison und zwei weiteren alten Fällen gibt.«


  »Das können Sie mir alles per E-Mail schreiben.« Mit sanftem Nachdruck schob Moncata uns zur Tür und hinaus aus seinem Leben.


  »Der Zeitraum passt. Auch die Art, wie die Opfer umgebracht wurden. Und jedes Mal war Wasser in der Nähe.«


  Moncatas Telefon klingelte erneut. Er warf mir einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Komm jetzt, Jake«, sagte ich. »Die Einzelheiten können wir ihm später schicken.«


  »Und an jedem Opfer wurden Bisswunden festgestellt«, schloss Havens.


  Moncata nahm die Hand von meiner Schulter, legte den Kopf schief und musterte Havens. »Haben Sie gerade ›Bisswunden‹ gesagt?«


  »Ja.«


  Das Telefon klingelte immer noch. Moncata ignorierte es. »Setzen Sie sich noch einen Moment.«


  Wir nahmen unsere Plätze wieder ein. Moncata konzentrierte sich auf Havens, der ihm seine Theorien über Billy Scranton und Richmond Allen vortrug. Zu guter Letzt zeigte er ihm noch einige der Unterlagen, die er zusammengestellt hatte, und legte Abzüge der Fotos dazu, auf denen man die Bisswunden auf der Haut der Jungen erkannte.


  »Wir glauben, dass auch Skylar Wingate gebissen wurde«, sagte er. »Aber davon haben wir keine Fotos.«


  Moncata ging das Material durch und studierte die Bisswunden mit einer Lupe. Als Nächstes befestigte er die Fotos an einer Leuchttafel und vertiefte sich in ihren Anblick.


  »Haben Sie diese Fotos auch auf Diskette?«, fragte er schließlich.


  »Nein, nur die Papierabzüge.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich die für eine Weile behalte? Ich garantiere Ihnen, dass sie hier in Sicherheit sind.«


  »Es hat bereits ein paar Vorfälle gegeben«, sagte Havens.


  Moncata schien es nicht mehr eilig zu haben. »Welcher Art?«


  Also berichteten wir ihm auch von den Detectives, die mich auf der Straße angehalten hatten, von meinem Besuch im Straßenverein und dem Brand. Den »Vorfall« mit Theresa behielt ich für mich. Offen gestanden wollte ich nicht einmal mehr an sie denken. Als wir geendet hatten, schwieg Moncata. Dann stand er auf und begann, auf und ab zu laufen.


  »Falls es im Fall Harrison Bisswunden gab«, sagte er, »dann wurden sie vor Gericht nie erwähnt.«


  »Wir haben einen Hinweis darauf in Wingates Autopsie-Bericht entdeckt«, sagte ich.


  Moncata blieb stehen. »Haben Sie den Bericht noch?«


  »Nein, den haben die Detectives einkassiert, die meinen Wagen durchsucht haben.«


  »Interessant. Aber vielleicht gibt es noch einen anderen Weg, an die Fotos von Wingates Leiche zu gelangen. Ich kümmere mich darum. Wenn ich sie bekomme, schicke ich das Material einem Kollegen, der auf diesem Gebiet Experte ist. Er hat ein spezielles Computerprogramm, das solche Male analysieren kann. Womöglich kann er uns mehr verraten.«


  Warum Moncata sich mit einem Mal so brennend für die Bisswunden interessierte, war mir ein Rätsel. Aber bevor ich ihn nach dem Grund für seinen Sinneswandel fragen konnte, wechselte er das Thema.


  »Ist Ihnen der Begriff ›Trefferkommando‹ schon mal untergekommen?«


  Wir verneinten.


  »In der Mordkommission wurde die Gruppe nur als ›Kommando‹ bezeichnet. Es war eine Eliteeinheit der Staatsanwaltschaft. Etwa zwanzig Männer und Frauen, die Ende der Achtziger- und in den Neunzigerjahren tätig waren. Sie wurden durch ihre Erfolgsquote berühmt, insbesondere in Fällen von Kapitalverbrechen. Der Leiter war ein Staatsanwalt namens Teddy Green. Haben Sie von ihm gehört?«


  »Er war mal der oberste Staatsanwalt von Illinois«, antwortete Havens. »Und davor der leitende Staatsanwalt des Cook County. Im letzten Jahr ist er einem Schlaganfall erlegen.«


  »Er war auch der leitende Staatsanwalt im Mordfall Wingate«, fügte ich hinzu.


  Moncata imitierte mit der Hand eine Waffe und erschoss mich mit dem Zeigefinger. »Bingo. Und seine rechte Hand war ein Chicagoer Detective namens John Carlton.« Er trat an seinen Schreibtisch, sortierte zwei Seiten aus unseren Unterlagen über die Morde an Scranton und Allen heraus, überflog sie und hielt sie uns hin. Auf einer erkannte ich den Namen Teddy Green, auf der anderen den von John Carlton. »Sieht aus, als wären die beiden auch für die anderen Fälle zuständig gewesen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Havens.


  Moncata ließ die Seiten sinken. »Worauf ich hinauswill? Ich denke an das Muster, das wir hier vorliegen haben. Wir Forensiker lieben Muster. Sie sollten es genauso halten. Bekannt ist, dass Carlton jedem Verdächtigen, dem er gegenübersaß, das Geständnis am liebsten aus dem Leib geprügelt hätte. Und Teddy Green wollte gewinnen. Punkt. Also haben sie ein Team zusammengestellt und am laufenden Band Verurteilungen produziert. Wir sprechen von Angeklagten, die arm wie Hiob waren, von miesen Pflichtverteidigern und Verfahren, die nur einen Tag gedauert haben. Nach einer Weile stieg Teddy zum obersten Staatsanwalt auf und Carlton zum Chief of Detectives. Alle waren glücklich. Mit Ausnahme der Burschen, die sie hinter Schloss und Riegel gebracht hatten. Mit was sind die beiden denn gekommen, um den Angeklagten im Fall Scranton zu überführen?«


  »Der Angeklagte hieß Michael Laramore«, erwiderte Havens.


  »An ihm haben sie Haare und Stofffasern des Opfers gefunden.«


  »Und wie war’s im Fall Allen?«


  »Da war es das Blut des Jungen.«


  Moncata schnaubte. »Das gibt’s doch nicht. Ich nehme an, auch in diesen Fällen wurden die Bisswunden im Prozess nicht erwähnt.«


  »Bingo«, sagte Havens.


  »Das Problem ist, dass alles schon so lange zurückliegt«, sagte Moncata wie für sich. »Green ist tot. Bei Carlton bin ich mir nicht sicher.« Er gab etwas in seinen Computer ein und nickte bedächtig. »John Carlton. 2005 in Pension gegangen und im letzten Jahr gestorben.«


  »Trotzdem muss es irgendwo noch etwas geben«, sagte Havens.


  Moncata tippte mit dem Daumennagel an seine Zähne und betrachtete die Fotos der Bisswunden, die noch an der Leuchttafel hingen. »Wir machen es wie besprochen. Sie lassen die Fotos hier, ich bitte unseren Experten, einen Blick auf die Male zu werfen, und dann sehen wir, was dabei herauskommt. So, und jetzt muss ich wirklich wieder an die Arbeit.« Moncata umrundete seinen Schreibtisch und führte uns zur Tür. »Sobald ich etwas habe, melde ich mich.«


  EINUNDDREISSIG


  Auf der Fahrt nach Evanston zurück waren wir schweigsam. Moncata hatte uns neuen Stoff zum Nachdenken gegeben, und ich glaube, wir versuchten beide, das Gehörte zu verdauen.


  »Was meinst du?«, fragte Havens schließlich, nachdem er vor meinem Haus gehalten hatte.


  »Als du die Bisswunden erwähnt hast, fing er an zu rotieren.«


  »Genau.«


  »Vertraust du ihm?«


  »Nicht ganz. Und du?«


  »Bin mir nicht sicher. Was ist mit Z?«


  »Nichts, die lassen wir außen vor. Wenigstens so lange, bis wir wissen, dass die drei Fälle tatsächlich zusammenhängen.«


  »Moncata weiß mehr, als er uns verraten hat«, sagte ich.


  Havens’ Handy vibrierte. Er las die SMS und schaltete das Handy aus.


  »Wer war das?«, fragte ich.


  Havens stellte den Motor ab. »Ich habe ein bisschen gegraben. Wollte wissen, wer Harrison umgebracht hat.«


  »Und?«


  »Heute Morgen habe ich mit einem pensionierten Gefängniswärter von Stateville gesprochen. Vince Shumpert ist der Name. Er sagt, es war der Chef der Wärter höchstpersönlich. Der hat Harrison ins Messer laufen lassen. Jemand namens Brian Hines.«


  »Und was genau hat dieser Brian Hines getan?«


  »Laut Gerüchten hat er eine Gefängnis-Gang für den Mord an Harrison bezahlt. Ich habe Shumpert auch nach den beiden anderen gefragt. Laramore und Tyson.«


  »Die angeblichen Mörder von Scranton und Allen.«


  »Ja. Anfangs wollte Shumpert nicht raus mit der Sprache, doch dann sagte er, gerüchteweise hätte Hines auch diese beiden umlegen lassen.«


  »Das ist nicht wahr, oder?«


  »Doch, aber jetzt kommt der Knüller. Der Detective, den Moncata als Mitglied des Trefferkommandos genannt hat, dieser John Carlton.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Das hat Shumpert mir gerade per SMS mitgeteilt. Er und Hines waren Cousins.«


  »Und wo ist Hines jetzt?«


  »Tot. Hatte einen Schlaganfall.«


  »Bilde ich mir das nur ein«, fragte ich, »oder sind da auffallend viele Leute an einem Schlaganfall gestorben?«


  Ein Streifenwagen aus Evanston fuhr an uns vorüber, ohne Sirene, nur mit blinkendem Blaulicht. Wir sahen ihm nach, bis er über die Straße verschwunden war.


  »Glaubst du, wir sind hier sicher?«, wollte Havens wissen. »Ich meine, in Evanston.«


  »Darauf ist kein Verlass.« Ich hatte weder ihm noch Sarah von dem Einbruch in meinem Haus erzählt. Auch nichts über das Band der Polizeimütze auf dem Bett meiner Mutter. Darüber musste ich zuerst selbst noch einmal in Ruhe nachdenken.


  »Vielleicht sollten wir Sarah anrufen«, schlug Havens vor. »Sie auf den neuesten Stand bringen.«


  Richtig, das Thema Sarah gab es auch noch, unser Treffen mit Moncata hatte es lediglich verdrängt. Dass Havens auf sie zu sprechen kam, deutete ich als Hinweis, dass sie sich nähergekommen waren.


  »Ruf du sie später an«, sagte ich. »Ich muss mir unsere Fälle noch mal durch den Kopf gehen lassen und alles ein bisschen für mich sortieren.«


  »Okay.« Mit einem Mal schien er dringend loszuwollen. Mir war das mehr als recht.


  »Wir reden morgen weiter«, verabschiedete ich mich.


  »Pass auf dich auf, Joyce.«


  »Du auch.«


  Ich stieg aus dem Wagen. Havens stellte den Motor an. Gleich darauf raste er davon. Ich ging ins Haus und setzte eine Kanne Kaffee auf. Während er durchlief, stellte ich mir Jake und Sarah zusammen vor. Es waren keine schönen Gedanken. Ich beschloss, dass es klüger wäre, mich abzulenken, schnappte mir Block und Stift und nahm den Kaffee mit ins Wohnzimmer. Dort schrieb ich all das nieder, was mir von unserem Besuch bei Moncata noch im Gedächtnis war. Als Nächstes holte ich die Unterlagen hervor, die Ned Rolland mir gegeben hatte, und legte sie in einem gesonderten Ordner unter »Autounfall Rosina Rolland« ab. Danach ging ich das gesamte Beweismaterial durch, das wir gesammelt hatten, ordnete es und fasste das Wesentliche auf sieben Seiten zusammen. Zu guter Letzt holte ich ein altes Merkbrett aus dem Schrank und suchte einen Stoß Karteikarten und Filzstifte heraus. Auf die erste Karte schrieb ich »Scranton – Wingate – Allen« und heftete sie an das Brett. Ihr folgten die nächsten Karten, bis das Brett folgendermaßen aussah.
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  Anschließend sortierte ich die Karten assoziativ neu und nahm einige wieder runter. Mitten im Jonglieren spürte ich einen Luftzug, trat hinaus in den Flur und stellte fest, dass ich die Haustür nicht richtig geschlossen hatte, denn im Türrahmen stand Z. Wahrscheinlich hätte ich mich über ihren Besuch wundern sollen, doch seltsamerweise tat ich es nicht.


  »Hi«, sagte ich.


  »Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hereinschneie«, antwortete Z.


  »Kein Problem. Kommen Sie.« Ich führte sie ins Wohnzimmer, machte Licht und sammelte die Unterlagen ein, die über den Fußboden verstreut lagen. Die Karteikarte, auf der ihr Name stand, zupfte ich ab und steckte sie in meine Hosentasche.


  »Unterlagen für unser Seminar?«, fragte sie.


  »Auch. Wir haben ein bisschen weitergearbeitet. Möchten Sie sich nicht setzen?«


  Ich räumte das Sofa frei. Z ließ sich nieder.


  »Ich bin noch nicht so weit, darüber zu reden«, sagte ich und schob ein paar Ordner dahin, wo Z sie nicht sehen konnte.


  »Ist ja schon gut, Mr Joyce.«


  Ich setzte mich zu ihr aufs Sofa. Jetzt aus der Nähe, entdeckte ich auf ihren Wangen ein Netz roter Äderchen. Ihre Lippen waren feucht, und in ihren Augen lag etwas, das mir kalt und verzweifelt zugleich erschien.


  »Ich muss Ihnen eine Frage stellen, Ian.«


  »Okay.«


  »Warum haben Sie sich für mein Seminar entschieden?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weil mich das Thema interessiert.«


  »Und wie sehr interessiert Sie das Thema?«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Vielleicht sollte ich lieber fragen, warum es Sie interessiert.«


  »Ich finde Strafrecht generell faszinierend. Und das Seminar bietet mir die Möglichkeit, mich zu engagieren.«


  »Und Ihr Ziel dabei ist?« Z deutete auf die zusammengerafften Unterlagen. »Möchten Sie etwas wiedergutmachen? Einen Fall entdecken, in dem jemand zu Unrecht verurteilt wurde und seine Unschuld beweisen?«


  »Zum Beispiel. Warum wollen Sie das alles wissen?«


  »Weil ich dieses Seminar schon seit über zehn Jahren anbiete. Aber noch nie gab es dazu Anfragen von der Polizei. Detective Rodriguez war der Erste, der sich jemals bei mir gemeldet hat. Und das beunruhigt mich.«


  »Okay, kann ich verstehen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Rodriguez ist der Ansicht, dass Sie eine geheime Agenda haben. Hintergedanken, die Sie dazu gebracht haben, an meinem Seminar teilzunehmen. Hat er recht?«


  »Ich habe keine geheime Agenda. Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht, als wir in den Wald gefahren sind. Aber wir wollten einfach nicht bloß tatenlos rumsitzen. Etwas in Gang setzen. Wer hätte schon ahnen können, dass dort eine Leiche liegt.«


  »Wessen Idee war es, dorthin zu fahren?«


  »Das haben wir gemeinsam beschlossen. Bei einem Bier. Ziemlich dumm, schon klar.«


  »Das könnte man so sagen.«


  »Wir haben unsere Karten auf den Tisch gelegt«, sagte ich bestimmt. »Ich weiß nicht, was Sie sonst noch erwarten.«


  Z schwieg. Wahrscheinlich hatte sie diese Methode in ihrer Zeit als Journalistin kultiviert und festgestellt, dass der andere dann von sich aus weitersprach. Ich sagte keinen Ton.


  »Wie gut kennen Sie Ihre Kommilitonen?«, fragte sie schließlich. »Ms Gold, beispielsweise.«


  »Wir haben zusammen studiert. Aber das heißt nicht, dass wir uns besser kennen würden.«


  Zs Blick wurde eindringlich. Dabei hatte ich nicht mal gelogen, es fühlte sich nur so an.


  »Und Mr Havens.«


  »Ihn habe ich zum ersten Mal in unserem Seminar gesehen.«


  »Kommen Sie alle gut miteinander aus?«


  »Darf ich mal fragen, warum Sie das interessiert?«


  »Natürlich. Es ist eine kleine Gruppe. Es gehört zu meinen Aufgaben, die Stimmung der Teilnehmer zu testen. Festzustellen, wer zu den anderen passt und wer nicht.«


  »Wir verstehen uns bestens.«


  »Studenten unterscheiden sich immer voneinander. Jeder hat seine individuelle Herkunft und eine eigene Persönlichkeit. Einige sind« – sie hielt inne, schien nach dem richtigen Wort zu suchen – »fragiler als andere.«


  »Wir sind alle drei ziemlich taff.«


  Z legte den Kopf zur Seite und studierte mein Gesicht. Um ihren Mund bildete sich ein harter Zug, der ebenso schnell verschwand, wie er entstanden war. »Dann bin ich ja beruhigt.« Sie langte nach einer meiner Akten, ohne sie sich anzusehen. »Haben Sie im Fall Harrison Fortschritte gemacht?«


  Ich nahm ihr die Akte ab. »Ich glaube, wir werden etwas vorweisen können.«


  »Bis nächste Woche?«


  »Das hoffe ich.«


  »Sehr schön. Tja, ich muss dann mal wieder.« Sie stand auf. Ich folgte ihr hinaus in den Flur, wo sie sich kurz im Spiegel musterte. Für einen Moment sah ich sie als Frau und fragte mich erstmals, was sie an ihren Freitagabenden machte. Hatte sie einen Freund? Trieb sie sich in Bars herum? Oder ließ sie sich was zu essen kommen und schaute DVDs? Und wann hatte sie zum letzten Mal Sex gehabt? Anscheinend konnte sie Gedanken lesen, oder ich hatte ihre gelesen.


  »Heute Abend fahre ich in die Stadt«, sagte sie. »Sehe mir ein Stück im Goodman an.«


  Ich ging nicht darauf ein.


  »Keine Angst, Ian, ich bitte Sie nicht, mich zu begleiten. Ich habe nicht mal eine zweite Karte.« Ihr Lachen war laut und schrill. Wie das Wiehern eines Esels und am Rand der Hysterie.


  »Das habe ich auch nicht angenommen.«


  »Egal.« Sie wedelte mit ihrer schmalen, langfingrigen Hand. »Wie sehen denn Ihre Pläne für heute Abend aus?«


  »Ich bleibe zu Hause. Muss noch ein paar Dinge erledigen.«


  »Vorhin habe ich Ihre beiden Kommilitonen gesehen. In diesem Irish Pub. Nevins oder so.«


  »Und?«


  »Mr Havens und Ms Gold. Wirkten sehr entspannt. Haben Sie vor, sich später dort noch mit ihnen zu treffen?« Und da war es wieder, dieses harte kleine Lächeln.


  »Ich denke schon.«


  »Wie nett. Tja, dann vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu plaudern. Und falls Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich ruhig an. Für so was bin ich schließlich da.«


  Wir verabschiedeten uns. Was für ein Miststück, dachte ich. Zwanzig Minuten später verriegelte ich mein Haus und zog los.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Es war kurz nach eins, als sie vor dem Haus ankamen, in dem sie wohnte. An ihren vorsichtigen Schritten und der Art, wie er ihren Ellbogen umfasste, erkannte ich, dass sie betrunken war. Auf der Veranda vor dem Haus blieben sie stehen. Sie hob den Kopf, ihre Schultern bebten vor Lachen. Fast wäre sie aus dem Gleichgewicht geraten. Sie krallte sich in sein Hemd, er legte einen Arm um ihre Taille. Dann tauchte in meinem Rückspiegel das Licht von zwei Scheinwerfern auf. Gleich darauf fuhr eine dunkle Limousine an mir vorüber und weiter in die Nacht. Ihr folgte eine zweite. Ich stellte das Radio an und konzentrierte mich wieder auf die Veranda. Sie standen mit dem Rücken zu mir, Sarah kramte einen Schlüssel aus der Handtasche und öffnete die Eingangstür. Jake drehte sich um und starrte in meine Richtung, aber ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. Die Tür sprang auf. Er drückte dagegen, sie traten ins Haus. Zu ihrer Wohnung mussten sie drei Stockwerke hochsteigen. Nach einer Minute ging oben ein Licht an. Dann noch eins. Ich beobachtete das Fenster und ihre hin und her gleitenden Silhouetten. Eine Hand zog die Jalousie herunter. Zehn Minuten später gingen die beiden Lichter aus.


  Mein Radio war auf einen Nachrichtensender eingestellt. Alle sechs Minuten wurden die Schlagzeilen aufgefrischt. Ich hörte mir drei neue Meldungen an und stieg aus dem Wagen. Havens’ Honda parkte unter einer Straßenlaterne. Ich warf einen Blick auf den Rücksitz, entdeckte dort eine Schaufel und eine grüne Plane und kehrte zu meinem Wagen zurück. Sechs Radiomeldungen später ging das Licht in Sarahs Wohnung wieder an. Die Jalousie wurde ein Stück hochgeschoben. Zwölf Minuten danach erschien Havens auf der Veranda. Allein. Ich wartete, bis er davongefahren war. Nach weiteren zehn Minuten verließ ich meinen Wagen, schloss ihn ab und steuerte Sarahs Wohnung an.


  DREIUNDDREISSIG


  Der Junge stierte auf das Display seines Handys, wo in leuchtenden Buchstaben Zuhause stand. Er tippte darauf, die Telefonnummer erschien, und er spürte den Wirrwarr seiner Gefühle. Trauer war darunter, die Erinnerung an Wärme, auch Mitgefühl und Angst. Anscheinend hatte er mit dem Alleinsein immer noch Probleme. War einfach nicht hart genug. Am anderen Ende der Gasse flog eine Tür auf. Er steckte das Handy in die Tasche und trat seine Zigarette aus.


  »Luke? Wo zum Teufel steckst du? Verdammt noch mal, wir haben die Bude voll.«


  Die Tür wurde zugeknallt, Luke war wieder allein. Er arbeitete als Hilfskellner in einer Bar namens Timbers. Sie lag im Schwulenviertel von Chicago, und den Job hatte er nur gekriegt, weil sie ihn für einen Homo hielten und dachten, er würde Gäste anlocken. Sollten sie doch denken, was sie wollten. War nicht das erste Mal, dass er sein Aussehen zu seinem Vorteil einsetzte. Dann hatte sein Boss, dieses fette Schwein, einen Vorstoß gemacht. War ja auch nicht anders zu erwarten gewesen. Ekelte ihn trotzdem an. Leider brauchte er das Geld. Also hatte er dem Schwein einen geblasen und die Sache halbwegs ordentlich gemacht. War auch nicht das erste Mal, dass er sich auf die Art einen Vorteil verschafft hatte.


  Luke begutachtete seinen tätowierten Namen, dünne Tintenstriche auf der Innenseite seines Handgelenks. Den Schwachsinn hatte er gemacht, als er mit seinen Kumpels zu Hause auf Tour gewesen war. Als sie alle vorhatten, sich nach Kalifornien durchzuschlagen. Er spürte das dicke Geldbündel in seiner Jackentasche und grinste in sich hinein. Der Safe der Bar war im Keller, der Fettsack bewahrte die Kombination in seiner Brieftasche auf. Ein Klacks. Er hatte es nicht mal gezählt, nur alles blindlings zusammengerafft. Könnten fünfhundert sein. Jedenfalls genug für die Fahrkarte zurück nach Maryland. Er holte das Handy wieder hervor, klickte die Telefonnummer seiner Mutter an und drückte auf die grüne Taste. Er ließ es einmal klingeln, ehe er die Austaste drückte und das Display anstarrte.


  »Rufst du sie nun an, oder nicht?«


  Für einen Takt setzte Lukes Herzschlag aus. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, trat ins Licht und kicherte. Er war alt, das Gesicht ein lang gezogenes Oval, gelbe Augen. Das Haar glänzte und war aus der Stirn glatt nach hinten gestrichen.


  »Wie heißt sie?«, fragte er.


  »Wer?«


  »Das Mädchen, das du anrufen möchtest.«


  »Kein Mädchen.«


  »Ah, dann wolltest du zu Hause anrufen.«


  Luke steckte das Handy zurück.


  »Wie alt bist du?«


  »Dreizehn.«


  »Und woher kommst du?«


  »Aus Baltimore.«


  Der Mann nickte, wie wenn nichts selbstverständlicher wäre, als aus Baltimore zu kommen. »Ich wollte hier eine rauchen«, sagte er und sah Luke auffordernd an. Luke zog seine Packung hervor, bot dem Mann eine an und schüttelte eine für sich heraus. Sie zündeten die Zigaretten an. Luke lehnte sich an die Mauer und blies blauen Rauch in die Nacht. Die Gasse war lang und gewunden, von der Bar aus war er nicht zu sehen. Trotzdem konnte er hier nicht mehr lange herumstehen, immerhin hatte er die halbe Tageseinnahme vom Timbers in der Tasche.


  »Arbeitest du nicht als Hilfskellner im Timbers?«, fragte der Mann.


  »Warum? Sind Sie einer der Gäste?«


  »Hin und wieder zum Special. Wenn man Pabst Blue Ribbon für anderthalb Dollar kriegt.«


  »Dienstag- und Donnerstagabend. Den Preis toppt keiner.«


  »Ich bin kein Schwuler, Luke.«


  »Mir scheißegal. Woher kennen Sie überhaupt meinen Namen?«


  »Hab gehört, wie dein Boss dich gerufen hat. Wahrscheinlich sucht er dich schon.« Der Mann warf seinen Zigarettenstummel weg. Er trug Jeans und Stiefel mit abgelaufenen Hacken.


  »Mit dem Laden bin ich fertig«, sagte Luke.


  »Wirst nicht gut behandelt, oder?«


  »Ich will einfach raus aus Chicago.«


  »Wieder nach Hause?«


  »Kann sein.«


  »Brauchst du Geld für die Fahrkarte«?


  »Ich hab mehr als genug.«


  »Du meinst das, was du geklaut hast.«


  Luke stieß sich von der Mauer ab. »Fick dich, Alter.«


  Die Nasenflügel des Mannes zuckten. Wie bei einer Wildkatze, die Beute riecht. Luke überlief ein Schauder.


  »Ich muss los«, sagte er.


  Der Mann zog eine Handvoll Scheine aus der Tasche. »Zweihundert für ein Mal blasen.«


  Luke spürte die Verlockung. Wäre nicht mehr als zehn Minuten Arbeit. Und das Geld wäre auch nicht schlecht. Trotzdem keine gute Idee. Nicht mehr lange, und die Fett-Sau käme ihn suchen.


  »Ein andermal, Mister.«


  Der Mann zählte noch mal hundert Dollar ab, legte sie mit den ersten zweihundert zwischen sie auf den Boden und beschwerte die Scheine mit einem Stein.


  »Ziemlich viel Schotter für eine Gasse.«


  »Lutsch mir einen, und er gehört dir.«


  Luke sah das Funkeln in den gelben Augen und hielt es für Geilheit. »Dann nichts wie los.« Er raffte das Geld auf, und sie verzogen sich in den finstersten Teil der Gasse. Der Mann lehnte sich an die Mauer. Luke griff ihm zwischen die Beine.


  »Na, was haben wir denn da?«


  Der Mann öffnete seinen Gürtel. Luke ging auf die Knie. Den schweren Stein in der linken Hand des Mannes sah er nicht, spürte kaum den Schlag, mit dem sein Schädel gegen die Mauer krachte. Der Mann mit den gelben Augen packte ihn und schleifte ihn zu einem Van mit schwarz gestrichenen Fensterscheiben, der fünfzig Meter weiter auf dem Kundenparkplatz von Cathys Cupcakes stand. Er hievte den Jungen hinten in den Van und zog ihn aus. Dabei rutschte das Handy aus der Hosentasche und begann zu vibrieren. Der Mann schnappte es sich und schaute auf das Display, auf dem das Wort Zuhause aufleuchtete. Er schüttelte den Kopf und schaltete es aus, ehe er anfing, sich seinem neuesten Fang zu widmen.


  VIERUNDDREISSIG


  Die Sonne schien auf das Fenster meines Schlafzimmers. Ich wälzte mich herum und versuchte, das Pochen in meinem Kopf zu ignorieren, bevor ich kapierte, dass unten an die Tür gehämmert wurde. Ich stand auf, ging ins Bad, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und begutachtete mich im Spiegel über dem Becken. Wer auch immer reinwollte, er konnte warten. Ich kehrte in mein Schlafzimmer zurück und streifte Jeans und T-Shirt über. In der obersten Schublade meiner Kommode lagen die Fotos der Bisswunden. Ich besah sie mir im Morgenlicht. Unten wurde erneut gehämmert. Ich schob die Abzüge unter ein paar Kleidungsstücke, musterte mich im Spiegel an der Wand und schlurfte die Treppe hinunter.


  Sie waren zu zweit. Dieselben, die mich vor einer Woche auf der Straße angehalten hatten. Inzwischen kannte ich das Verfahren. Sie spielten die Jäger, und man selbst war der Gejagte. Diesmal zeigte mir der schwarze Detective seine Marke mit dem Silberstern. Der Weiße ergriff das Wort.


  »Mr Joyce?«


  »Ja?«


  »Ich bin Detective Marty Coursey.«


  »Ich glaube, wir hatten schon mal das Vergnügen«, sagte ich.


  »Und das ist mein Partner Nate Johnson. Können wir hereinkommen?«


  Ich trat zur Seite und ließ sie ein.


  »Leben Sie allein, Mr Joyce?« Johnson hatte den Gesprächsfaden aufgenommen. Coursey betrat das Wohnzimmer und fasste alles Mögliche an.


  »Ja. Warum sind Sie hier?«


  »Haben wir Sie aufgeweckt?«, fragte Johnson.


  »Ja. Warum fragen Sie?«


  »Nur so. Ist immerhin schon nach Mittag.«


  »Ich schlafe gern aus. Könnten Sie Ihren Partner bitten, sich da aufzuhalten, wo ich ihn sehen kann?«


  »Macht er Sie nervös?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Marty?«


  Coursey kam in den Flur zurück und schob sich die Sonnenbrille in die Haare. Seine Augen wirkten farblos. Ich roch den kalten Zigarettenrauch an seinem Anzug.


  »Vielleicht sollten wir uns alle setzen«, schlug Johnson vor.


  Wir ließen uns im Wohnzimmer nieder, die beiden Detectives auf dem Sofa, ich in dem Ledersessel.


  »Wir sind von der Abteilung für Gewaltverbrechen«, erklärte Johnson.


  Ich setzte mich auf.


  »Wir bräuchten Ihre Aussage«, fügte Johnson hinzu. »Außerdem bitten wir um die Erlaubnis, Ihr Haus und Ihren Wagen zu durchsuchen.«


  »Bei mir wird nichts durchsucht«, erwiderte ich. »Und ich mache erst eine Aussage, wenn ich weiß, um was es geht.«


  »Wo waren Sie letzte Nacht?« Coursey hatte spitze gelbe Zähne.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »So was dachte ich mir schon.« Coursey stemmte sich hoch. Wenn er sich bewegte, knarzte das Holster seiner Waffe. »Stehen Sie auf, junger Mann.«


  »Wozu?«


  Coursey hatte Handschellen hervorgezogen. »Na, los.«


  »Warte noch, Marty.« Johnson legte seinem Partner eine Hand auf den Arm.


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sache ist.« Aus meiner Empörung war Unsicherheit geworden, und meine Forderung klang eher wie eine Bitte. Genau wie sie sich das vorstellten. Sie wollten mir Angst einjagen und mich zum Reden bringen.


  »Es geht um einen sexuellen Angriff«, sagte Johnson. »Auf Ihre Kommilitonin Sarah Gold. In der vergangenen Nacht ist jemand in ihre Wohnung eingebrochen und hat sie vergewaltigt.«


  »Sarah?« Es klang, als hätte ich Sand im Rachen.


  »Zusammengeschlagen hat er sie auch.« Coursey trat auf mich zu. Wahrscheinlich wollte er meine Panik riechen.


  Johnson war wieder an der Reihe. »Wenn Sie uns aufzählen, wo Sie sich in der letzten Nacht herumgetrieben haben, könnten wir jetzt schon einiges klären.«


  »Ich soll Ihnen aufzählen, wo ich –«


  »Ja, Mr Joyce, wo waren Sie letzte Nacht?«


  »Ich hätte gern einen Anwalt.«


  Coursey drehte sich zu Johnson um, als wollte er sagen »wusste ich doch«. Dann wandte er sich wieder zu mir um. »Aufstehen und Hände auf den Rücken.«


  Ich gehorchte. Kurz darauf wurde ich in Handschellen auf den Rücksitz eines Zivilfahrzeugs gestoßen und zum Polizeirevier gebracht.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Im Empfangsbereich des Reviers war niemand. Ich wurde mit einer Handschelle an einen Stuhl gekettet. Danach ließen sie mich eine gute Stunde lang schmoren. Als Coursey wiederauftauchte, sagte er kein Wort, führte mich lediglich in eine Zelle, schloss mich ein und verschwand. Oben auf dem Stockbett lag ein Weißer. Ich setzte mich auf die untere Pritsche. Der Typ stellte sich als Randall vor und sagte, ihm stünden wegen Drogenhandels fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich bevor. Ich gab ihm keine Antwort. Er schwang sich von seiner Pritsche auf den Boden, stellte sich vor mich und stützte sich an dem eisernen Bettgestell ab. Ich spürte, wie mein Herz pumpte und mein Blut sich erhitzte.


  »Verpiss dich.« Ich klang erstaunlich gelassen.


  »Oje, der Schlappschwanz will mir Angst machen.« Randall ging in die Hocke, legte den Kopf schief und beäugte mich, als wäre ich ein Insekt, das in sein Essen geraten war. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«


  Ich sah ihn an. Seine Augen waren wie schwarze Löcher, die Gefängnisblässe der Haut wechselte sich mit Tätowierungen ab. Er spannte seinen Bizeps an.


  »Was sagst du dazu?«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und löste sie wieder. »Fick dich.«


  »Gute Idee.« Sein Lachen sprach von Bosheit und zahllosen Zigaretten. »Warum lachst du nicht?«


  »Warum bringst du mich nicht um, bevor ich dich zu Brei schlage?«


  Sein Gelächter brach ab. Er zog ein selbstgebasteltes Messer hervor und richtete die Spitze auf mich. »Die Idee ist noch besser.«


  Meine Hände schossen vor, suchten nach seinen Augen. Aber Randall war nicht dumm. Auch nicht alt. Er benutzte meinen Schwung, um mich bäuchlings auf den Boden zu werfen. Dann war er auf mir und drückte sein Knie auf meinen Rücken. Ich erinnerte mich an den Tag, als Havens das Gleiche bei Sarahs Exfreund gemacht hatte. Es kam mir vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen.


  »Was jetzt, Hosenscheißer?«


  Das Messer kitzelte meine Wange, ich spürte seinen Atem in meinem Ohr. Er würde mich umbringen. Ohne große Mühe. Bei dem Gedanken wurde ich erst recht sauer.


  Ich griff nach hinten und krallte nach seinem Gesicht. Randall packte ein Büschel meiner Haare und riss meinen Kopf in den Nacken. Ich wartete auf den Schnitt durch die Kehle und das Blut und dachte, lieber das als alles andere, was er vielleicht noch in petto hat. Randall ließ mich los und kletterte auf seine Pritsche zurück. Ich raffte mich auf und kroch auf meine. Minuten verstrichen. Ich schloss die Augen und lauschte meinem rauen Atem, bis er wieder normal ging. Mein Zellengenosse sprach als Erster.


  »Du hast eine Frau vergewaltigt.«


  Meine Augen sprangen auf.


  »Die Cops haben mir ein Angebot gemacht. Ich soll dich ausspionieren.«


  »Und was soll dabei herauskommen?«


  »Das wollte ich dich gerade fragen. Wie heißt du?«


  »Ian. Ian Joyce.«


  »Tja, Ian Joyce, jetzt hat die Maschinerie dich erfasst. Da hilft dir weder Daddy noch Jesus.«


  »Warum hast du mich am Leben gelassen?«


  »Geht nur mich was an.« Wir schwiegen. Dann fiel das Messer, ein geschärftes Stück Stahl, auf meine Pritsche. Der Griff war mit grauem Klebeband umwickelt. »Wenn dich noch mal einer schief anguckt, stichst du zu. Sofort, ohne lang zu fackeln. Vielleicht kommst du dann zurecht.«


  »Ich werde sowieso nicht lange hierbleiben.«


  Randall wälzte sich herum und gähnte. »Behalt das Messer. Und lern, damit umzugehen.«


  Fünf Minuten später hörte ich ihn schnarchen. Der Adrenalinschub hatte mich hibbelig gemacht. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, wusste nur, dass ich nicht schlafen konnte. Dann schlief ich ein.


  Irgendwo wurde eine Stahltür zugeworfen. Ich öffnete die Augen und betrachtete die Sprungfedern, die aus Randalls Matratzenrahmen stachen. Die Stahlklinge, die er mir gegeben hatte, lag unter meinem Kopfkissen. Ich tastete danach. Draußen kamen Schritte näher und hielten an. Vor dem Gitter der Zellentür stand eine Gefängniswärterin. In der einen Hand hielt sie Handschellen, in der anderen eine Bauchkette aus Eisen.


  »Ian Joyce?«


  Noch nie war ich so froh gewesen, meinen Namen zu hören. Ich stieg von meiner Pritsche und trat an das Gitter. »Der bin ich.«


  »Treten Sie zurück.«


  Ich machte einen Schritt zurück und fragte mich, wie lange ich geschlafen hatte. Die Wärterin kam herein und legte mir Handschellen und Bauchkette an. Oben auf dem Stockbett lag Randall mit dem Rücken zu uns. Die Wärterin führte mich in einen Verhörraum, in dem ein getönter Spiegel hing. Ich setzte mich auf einen Stuhl und schwor mir, nie wieder in die Zelle zurückzukehren, ganz gleich, was geschah. Dann ging die Tür auf, Coursey kam herein. Er war allein, trug einen anderen Anzug als bei unserer letzten Begegnung und eine weiche Aktenmappe mit dem Wappen der Polizei von Chicago.


  »Na, Sportsfreund, wie geht’s?«


  »Ich möchte einen Anwalt.«


  Coursey zog ein Schlüsselbund hervor. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen mal den Schmuck abnehme.« Er befreite mich von Handschellen und Bauchkette. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


  »Ja. Danke.«


  »Wissen Sie, wo Sie sind?« Beim Sprechen wickelte er die Eisenkette um seine fleischige Hand und ließ sie wieder abrollen.


  »Auf einem Polizeirevier.«


  »Sie sind in einem Panoptikum.« Coursey deutete auf den Spiegel. »Von der anderen Seite kann man hindurchsehen.«


  »Dachte ich mir schon.«


  »Steht aber keiner dahinter.« Er ließ die Kette auf den Tisch fallen, zog den Reißverschluss der Aktenmappe auf und holte eine Klarsichttüte heraus.


  »Feine Sache«, sagte er. »Zieht man einem Arschloch über den Kopf und guckt zu, wie er blau anläuft.« Coursey schwenkte die Tüte vor meiner Nase. »Was glauben Sie, wie lang es dauert, ehe Sie alles unterschreiben, was ich unterschrieben haben will? Ich kann es Ihnen verraten, sehr lange dauert das nicht.«


  Die Plastiktüte verschwand und wurde von einem schwarzen Ordner ersetzt. »Wissen Sie, was das ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie werden es nicht glauben, aber das ist noch besser als die beschissene Tüte über dem Kopf. Da geht es nämlich um Beweise, die ausreichen, um Ihnen die Reise nach Stateville zu garantieren. Dort gebe ich Ihnen einen Monat, dann sind Sie hinüber. Ein schöner Tod wird das nicht.«


  »Warum geben Sie nicht einfach zu, dass Ihnen der Mumm fehlt, es selber zu machen.«


  Ich beschloss, Coursey ebenso wie Randall zu behandeln. Wenn er sich amüsieren wollte, sollte er sich gefälligst ins Zeug legen.


  »Wo waren Sie letzte Nacht?«


  Mit der Frage hatte er mich auf dem falschen Fuß erwischt. Aber womöglich war genau das seine Absicht gewesen, denn ich antwortete, ohne es zu wollen.


  »Bier trinken.«


  »Wo?«


  »In Millers Steakhouse. Das ist in Evanston.«


  Coursey zog Stift und Block aus seiner Aktenmappe und machte sich eine Notiz. »Wer war bei Ihnen?«


  »Niemand, ich war allein.«


  Er schaute hoch. »Was haben Sie danach gemacht?«


  »Ich bin nach Hause gegangen.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »So gegen elf, halb zwölf.«


  Coursey schob den Block zur Seite, sah mich an und klärte mich über meine Rechte auf. »Haben Sie alles verstanden?«


  Die Rechte bekam man eigentlich vor der ersten Frage vorgelesen, aber mir schien, das war hier nebensächlich. Letzten Endes würde ja doch alles so gelaufen sein, wie Coursey es nachher sagte.


  »Bin ich festgenommen?«, fragte ich.


  »Schnauze.« Coursey grübelte vor sich hin. »Sie waren also gegen halb zwölf, zwölf zu Hause.«


  »Ja.«


  Er machte sich wieder Notizen. »Kann das jemand bezeugen?«


  »Nein, ich sagte ja schon, dass ich allein lebe.«


  Coursey entnahm dem schwarzen Ordner ein Foto und legte es vor mir auf den Tisch. »Das haben wir aus der Kamera, die den Verkehr auf der Straße kontrolliert, an der Sarah Gold wohnt. Kommt Ihnen da was bekannt vor?«


  Auf dem Foto sah man meinen Wagen im Licht einer Straßenlampe.


  »Wir haben das Kennzeichen vergrößern lassen«, fuhr Coursey fort. »Es handelt sich um Ihren Wagen, Joyce. Sehen Sie die angegebene Uhrzeit? Sie zeigt 00 : 47 Uhr.« Coursey hielt einen dicken Zeigefinger hoch. »Damit hätten wir schon mal die erste Lüge. Und gleich voll in die Scheiße getreten. Möchten Sie noch ein bisschen weiter phantasieren?«


  »Seit wann ist es verboten, im eigenen Wagen an einer Straße zu sitzen?«


  Coursey grinste. Er hatte mich zum Reden gebracht und wusste, dass ich am Ball bleiben würde. Wieder griff er in den Ordner. Diesmal legte er eine Nahaufnahme von Sarah vor mich. Ihr linkes Auge war halb zugeschwollen, das rechte starrte mich an.


  »Sie haben sie windelweich geprügelt, Joyce.«


  Ich schob das Foto fort.


  »Was haben Sie in Ihrem Wagen gemacht?«


  »Ich möchte einen Anwalt.«


  »Wir haben einen Zeugen, der Sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung gesehen hat. Er sagt, das war gegen 01 : 15 Uhr.«


  »Ihr Zeuge irrt sich.«


  Coursey schüttelte den Kopf und gluckste, ehe er das dritte Foto aus dem Ordner nahm und auf die beiden anderen legte. »Wie wär’s denn damit, Schlaumeier?«


  Auch dabei schien es sich um die Aufnahme einer Verkehrskamera zu handeln. Mein Profil war ins Licht der Straßenlampe getaucht. Ich hatte die Hände tief in den Taschen vergraben und war auf dem Weg zu Sarahs Wohnung. Das war ziemlich übel, aber für die Geschworenen hätte es nicht mal ansatzweise ausgereicht. Hoffte ich wenigstens. Im Übrigen gab es ja auch noch Sarah. Und ihre Aussage.


  »Sie hat ihren Angreifer nicht erkannt«, sagte Coursey, der anscheinend Gedanken lesen konnte. »Und Sie hoffen wahrscheinlich, dass keins dieser Fotos ausreicht, um Sie zu überführen.«


  Ich spürte, dass ich rot wurde. Der Mann konnte eindeutig Gedanken lesen.


  »Wenn Sie ein Nigger wären oder ein Itaker«, fuhr Coursey fort, »könnten Sie sich jetzt abschreiben. Trotzdem, Sarah Gold ist weißer als Sie. So ein Fall geht den Leuten ans Herz, und der ein oder andere wird sich an Sie erinnern. Also erledigen wir auch noch den Rest.« Er sammelte sein Material ein.


  »Welchen Rest?«, erkundigte ich mich.


  »Spuren. Wie ich gehört habe, hat man ihr eine ganz schöne Ladung abgenommen.«


  Als Erstes kamen mir Sarah und Jake in den Sinn, diffuse Bilder, die aufflammten und sofort wieder erloschen. »Soll das heißen, Sie lassen eine DNA-Analyse machen?«


  »Mann, und da sagt man immer, die Northwestern sei nur was für Volltrottel.«


  »Ich habe sie nicht vergewaltigt, Detective. Und wir hatten auch keinen einvernehmlichen Sex.«


  »Das Letzte glaube ich Ihnen aufs Wort.«


  »Die DNA-Analyse wird meine Unschuld beweisen. Da gibt es überhaupt keine Frage.«


  »Wann kapierst du es endlich, Klugscheißer?« Coursey trat hinter mich, legte mir wieder Handschellen an und zog sie so eng, dass sie mir in die Haut schnitten. Dann bückte er sich und flüsterte in mein Ohr. »Wenn wir zu irgendwas eine DNA brauchen, kriegen wir die auch. Egal, was es kostet.« Er richtete sich auf, nahm seine Aktenmappe vom Tisch und ging zur Tür. »Du bist hier die Lachnummer, Joyce. Fühl dich bei uns wie zu Hause.«


  Und dann war er weg.


  SECHSUNDDREISSIG


  Ich saß in dem Verhörraum und versuchte, mir irgendetwas Sinnvolles einfallen zu lassen. Doch das Einzige, was mir einfiel, war die Sache mit der DNA. Ich fragte mich, ob sie die Analyse bei Sarah schon gemacht hatten. Ob sie bereits die Ergebnisse hatten. Vor meinem geistigen Auge blitzte das Gesicht von James Harrison auf. Ihm folgten andere. Polizeifotos und Kennnummern. Fall-Akten, die sich türmten. Regale, die voll von ihnen waren. Druckerschwärze und Papier. Doch jetzt war daraus Fleisch und Blut geworden. Mein Fleisch und Blut. Eine Viertelstunde kroch dahin. Dann noch eine. Dank der engen Handschellen waren meine Hände taub geworden. Vielleicht gehörte auch das zu Courseys Plan. Er schnürte meinen Blutkreislauf ab und brachte mich Stück für Stück um. Zuerst die Hände, dann die Arme und zuletzt die Beine. Ich würde wie Monty Pythons Schwarzer Ritter enden. Ich dachte an den Film und hätte beinah gelacht. Himmel noch mal, anscheinend war ich jetzt schon halb hinüber. Womöglich war das Courseys Plan. Wahrscheinlich stand er auf der anderen Seite des Spiegels und beobachtete mich. Ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene. In dem Moment drehte sich der Türknauf. Irgendjemand wollte in den Raum. Ich hörte eine Stimme, die um den Schlüssel bat, und dann gedämpftes Gemurmel. Als Nächstes kratzte Metall auf Metall. Der Knauf drehte sich ganz, und die Tür ging auf.


  Judy Zombrowski kam herein.


  »Eins muss man Ihnen lassen, Mr Joyce. Sie leisten wirklich ganze Arbeit.«


  Sie setzte sich auf den Stuhl, den Coursey geräumt hatte. Gleich darauf erschien Vince Rodriguez. Er nahm mir die Handschellen ab. Ich rieb meine Handgelenke und sah Z an.


  »Was tun Sie hier?«


  »Gute Frage.«


  »Wo ist Sarah?«


  »Das ist jetzt nicht wichtig. Sie sollten sich auf sich selbst konzentrieren.«


  Mehr schienen meine Besucher dazu nicht äußern zu wollen. Ich wartete.


  »Wissen Sie, weshalb Sie hier sind?«, fragte Z.


  »Ich habe Sarah nicht vergewaltigt.«


  »Und doch wurden Sie mitten in der Nacht vor ihrer Wohnung gesehen.«


  Offenbar hatte Z mit Coursey gesprochen. Vielleicht war sie ja auch Teil seiner Strategie. Womöglich setzten die Cops sie ein, um mich zum Reden zu bringen. Andererseits hatte ich ja schon geredet. Und weshalb war überhaupt Rodriguez hier?


  Wie aufs Stichwort sagte er: »Wir drei werden eine kleine Spazierfahrt machen.«


  »Wann?«


  »Jetzt. Auf dem Weg bringen wir Sie auf den neuesten Stand.«


  Wie eine Eskorte führten sie mich durch einen Hintereingang hinaus, Z auf der einen Seite, Rodriguez auf der anderen. Coursey war nirgends zu sehen. Wir überquerten einen eingezäunten Parkplatz der Polizei zu einem silberfarbenen Crown Victoria. Mir war, als hätten wir Mitternacht, aber woher wollte ich das wissen. Rodriguez winkte mich auf den Rücksitz. Z setzte sich zu mir. Keiner der beiden legte mir Handschellen an, das nahm ich sehr bewusst zur Kenntnis.


  Rodriguez fuhr von dem Parkplatz runter. Als wir wenig später vor einer roten Ampel hielten, fragte er mich: »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich habe Hunger.«


  »Gut, dann halten wir irgendwo an.« Schweigend passierten wir mehrere Blocks. Rodriguez parkte vor einer kleinen mexikanischen Spelunke namens Flacos Tacos. Wir gingen rein und ließen uns in einer Sitzecke am Fenster nieder. Die Kellnerin brachte uns Speisekarten und drei Gläser Wasser. Sie lächelte Rodriguez auf eine Weise an, die mir verriet, dass er hier nicht zum ersten Mal war.


  Ich nahm einen Schluck Wasser. Es war warm. Zuoberst schwamm eine dünne Schicht, die Eis gewesen sein könnte. Die Kellnerin kehrte mit einer Schale Chips und einem Töpfchen Salsa zurück. Ich bestellte Chicken Tacos mit Reis und eine Cola, Z nahm ein Glas Eistee und Rodriguez eine Horchata.


  »Bin ich immer noch festgenommen?«, fragte ich und langte nach der Schale mit den Chips. Mein Blick fiel auf die Wanduhr. Ich hatte keine Ahnung, ob sie richtig ging, aber sie zeigte 03 : 15 Uhr.


  »Sie wurden nie festgenommen«, sagte Z. »Oder wenn, wäre mir das neu.«


  »Es wurde auch keine Anklage erhoben«, ergänzte Rodriguez. »Es gibt nicht einmal ein Protokoll über das, was heute vorgefallen ist.«


  »Und was ist heute vorgefallen?«, erkundigte ich mich.


  »Fangen wir mal mit dem vergangenen Abend an«, schlug Z vor.


  »Meinetwegen.«


  »Waren Sie in Sarahs Wohnung?«


  »Haben Sie die Fotos gesehen?«


  Z nickte.


  »Warum fragen Sie dann?«


  Rodriguez rührte sein Getränk um und trank einen Schluck. »Ian, beruhigen Sie sich.«


  »Ich bin ruhig.«


  Die Kellnerin brachte meine Tacos. Rodriguez wartete, bis ich ein paar Bissen gegessen hatte, ehe er fragte: »Warum waren Sie vor Sarahs Haus?«


  »Das geht nur mich was an.«


  »Trotzdem wäre es besser, Sie würden es uns sagen.«


  »Wie kommt es, dass sich das hier noch immer wie ein Verhör anfühlt?«


  »Der Detective versucht nur, Ihnen zu helfen«, sagte Z.


  »Wie komisch, dass mir plötzlich jedermann helfen will.« Ich legte meine Gabel ab, mir war der Appetit vergangen. »Wie geht es ihr?«


  »Sie wird sich wieder erholen«, antwortete Rodriguez.


  »Warum glauben Sie, dass ich sie nicht angegriffen habe?«


  »Wer sagt denn, dass ich das glaube?«


  »Dann denken Sie also, ich hätte es getan.««


  »Das denkt keiner von uns«, sagte Z.


  »Bei allem Respekt«, entgegnete ich. »Aber Sie sind hier nicht die Person mit der Dienstmarke.«


  Bis auf uns drei und die Kellnerin war das Restaurant leer. Der Verkehr, der draußen vorbeirauschte, wurde lauter, und von irgendwoher drang aus einem Radio spanisch klingende Musik.


  »Für mich waren Sie zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Rodriguez. »Sie könnten es immer noch sein.«


  »Was soll das heißen?«


  Rodriguez warf ein paar Dollarscheine auf den Tisch. »Professor Zombrowski fährt nach Evanston zurück. Ich werde mir noch ein bisschen mehr Durchblick verschaffen, und Sie ziehen bis auf Weiteres den Kopf ein.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  »Wir suchen Ihnen einen sicheren Ort.« Rodriguez stand auf. »Kommen Sie, es ist besser, wenn wir verschwinden.«


  Auf der Straße warf ich einen Blick durch das Fenster. Die Kellnerin saß im grellen Licht in unserer Ecke, aß ein paar übrig gebliebene Chips und trank den Rest der Horchata.


  SIEBENUNDDREISSIG


  »Soll das etwa der sichere Ort sein?«, fragte ich.


  Wir durchquerten einen kleinen schmuddeligen Gang zu einer Metalltür, hinter der das Hauptgeschäft des Leichenschauhauses von Cook County erledigt wurde.


  »Ich möchte, dass Sie hier mit jemandem sprechen«, sagte Rodriguez. »Das bleibt aber bitte unter uns.«


  Also wurde schon wieder irgendetwas gespielt, doch ich war an einem Punkt angelangt, an dem es mich nicht mehr kümmerte. Ein Besuch im Leichenschauhaus war wenigstens eine Stufe höher, als die Nacht bei Randall in der Zelle zu verbringen. Auf dem Tastenfeld neben der Tür gab Rodriguez eine Kombination ein, und die Tür öffnete sich zu einem lang gestreckten, grau gestrichenen Raum, der wie eine blitzblank gescheuerte Werkstatt aussah. Ich rechnete mit irgendeinem Geruch, doch das Einzige, was ich wahrnahm, war ein ganz leichter Geschmack von Chemikalien auf der Zunge, die Kälte, die bis auf die Knochen drang, und das bläuliche Licht, das von großen Deckenleuchten auf drei Untersuchungstische fiel. Die Tische waren aus Edelstahl, mit einer umlaufenden Rinne auf dem Boden, die jeweils in einen Ausguss mündeten. An der Stirnseite jedes Tisches befand sich eine Nackenstütze, die vermutlich den Kopf eines Toten hielt, und am Fußende war ein Becken. Zwei Tische waren leer. Auf dem dritten lag eine Leiche unter einem weißen Laken. An einer Wand stand Sam Moncata und studierte eine Aufnahme an einer Leuchttafel. Als er uns sah, schaltete er die Leuchttafel aus.


  »Hallo, Vince.« Moncata schüttelte Rodriguez die Hand. Dann drehte er sich zu mir um. »Hätte nicht gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen.«


  »Geht mir genauso«, gab ich zurück.


  Moncata führte uns in einen kleinen Pausenraum nebenan, doch die verhüllte Leiche auf dem Tisch konnte man von dort aus noch sehen. Im Pausenraum standen ein Tisch, Stühle, eine Kaffeemaschine und an einer Wand zwei Automaten mit Getränken und Snacks. Moncata hatte seine Unterlagen über den ganzen Tisch gebreitet, bedeutete uns, Platz zu nehmen, und sah Rodriguez abwartend an.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du ihm alles erklärst«, sagte der Detective.


  »Na schön.« Moncata setzte sich, stützte die Ellbogen auf und formte seine Hände zu einem Zelt. Dann richtete sich sein Blick auf mich. »Wahrscheinlich fragen Sie sich, warum Detective Rodriguez Sie hergebracht hat. Und das auch noch nachts.«


  »Ja. Unter anderem.«


  »Als Sie in meinem Büro waren, habe ich Ihnen gesagt, dass wir mitten in einer Sache stecken.« Er zeigte auf Rodriguez. »Dabei ging es um eine Ermittlung, einen Jungen, der in einer Höhle des Naturschutzgebiets von Cook County gefunden wurde.«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Ja, das hat Rodriguez berichtet. Ihre Karte wurde in der Nähe der Höhle entdeckt. Aber darum geht es jetzt nicht.« Moncata machte eine kleine Pause, ehe er weitersprach. »Auf dem Tisch da draußen liegt ein weiteres Opfer. Männlich. Dreizehn Jahre alt. Wurde vor sechs Stunden aus dem Wasser gefischt. Etwa zwei Meilen von der ersten Leiche entfernt.« Wieder eine Pause. Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, aber der Weg dahin schien ihm Schwierigkeiten zu bereiten. »Vielleicht sollten wir noch mal kurz in die Autopsie gehen.«


  Wir standen auf und stiefelten zurück. Vor dem Tisch mit dem toten Jungen blieben wir stehen. Ich betrachtete den zugedeckten Leichnam. Unter dem Laken schaute ein Arm des Jungen heraus. Ich erkannte ein grünes »L« und ein »U«, die dünn und zittrig auf die Innenseite des Handgelenks tätowiert worden waren, und wartete darauf, dass Moncata das Laken zurückschlug und mit mir auf Rundreise über den Toten ging. Stattdessen trat er noch einmal an die Leuchttafel und knipste sie an. »Kommen Sie her, Ian, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Ich tat, wie mir geheißen. Rodriguez baute sich an meiner Seite auf und beobachtete Moncata und mich. An der Leuchttafel hingen zwei Fotos, Großaufnahmen, die jeweils ein Stück Haut zeigten.


  »Wissen Sie, was das ist?«, fragte Moncata.


  »Fotos, die während einer Autopsie gemacht wurden?«


  »Fotos von Bisswunden.« Mit einem Bleistift deutete Moncata von einem Foto zum anderen. »Das hier stammt von dem Jungen in der Höhle. Das andere von demjenigen auf dem Tisch da. So, und jetzt kommen Sie noch mal mit.«


  Moncata führte mich zu einem kleinen Arbeitsplatz. Auf dem Tisch stand ein eingeschalteter Computer. Moncata klickte das Logo des Cook County auf dem Bildschirm an, dann einen Ordner auf dem Desktop. Auf dem Bildschirm erschienen zwei Fotos, auf denen man Bisswunden erkannte. Moncata tippte etwas auf der Tastatur, woraufhin sich ein Foto löste und über das andere legte. »Das ist die Software, von der ich Ihnen erzählt habe. Mit ihr werden die Bisswunden so differenziert wiedergegeben, dass wir sie miteinander vergleichen können. Wie Sie sehen, ist der Abdruck der Zähne nahezu identisch.«


  Ich schaute Rodriguez an, doch der wies auf die Fotos.


  »Kommen wir zu den Fotos, die Sie und Ihr Freund mir überlassen haben«, fuhr Moncata fort. »Wie wir wissen, stammen die Fälle, um die es sich dabei dreht, in etwa aus demselben Zeitraum.« Moncata rief die beiden Fotos auf. Nach ein, zwei Anläufen schaffte er es, sie ebenfalls über die beiden anderen zu legen. Wieder war die Übereinstimmung so gut wie perfekt.


  »Es ist mir sogar gelungen, an die Fotos zu kommen, auf denen man die Bisswunden an Skylar Wingate sieht.« Moncata sah mich Beifall heischend an, ehe er ein nächstes Foto aufrief und über die anderen vier schob. »Voilà.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass die Male allesamt von ein und demselben Menschen hinterlassen wurden?«, fragte ich.


  »Das kann ich sogar beweisen, junger Mann.«


  Ich wandte mich zu Rodriguez um, der mich nicht aus den Augen gelassen hatte.


  »Na, wie finden Sie das?«, fragte er.


  »Ich bin mir noch nicht sicher.«


  »Wie war denn Ihr erster Eindruck?«


  »Dass ich es für unmöglich halte.«


  »Und warum?«


  »Sie haben es selbst gesagt. Die Zeitspanne zwischen den Fällen ist zu groß.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ergibt einfach keinen Sinn.«


  Moncata schien das als vorläufiges Schlusswort aufzufassen und schaltete den Computer aus. Wir kehrten in den Pausenraum zurück und setzten uns an den Tisch.


  »Im Grunde haben Sie recht«, begann Rodriguez. »Auf den ersten Blick ergibt es keinen Sinn. Vergessen Sie aber nicht, was ich Ihnen neulich über die Fakten gesagt habe. Wenn sie irgendwohin führen, folgen wir ihnen. Und auf dem Weg sind wir zurzeit.«


  »Wie gut ist diese Technik?«, fragte ich. »Ist die Software zuverlässig?«


  Rodriguez hob eine Braue. »Sam, du bist dran.«


  »Sie ist nicht so wissenschaftlich fundiert wie eine DNA-Analyse«, erwiderte Moncata. »Aber sie ist auch kein Schrott. Bei unseren Fotos gibt es einige Diskrepanzen, aber in mindestens vier der fünf Fälle ist die Ähnlichkeit der Male frappierend. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Bisse nicht von ein und demselben Menschen stammen.«


  »Im Übrigen können wir es uns nicht leisten, das Ergebnis zu ignorieren«, sagte Rodriguez. »Im Moment muss ich davon ausgehen, dass zumindest eine gute Chance besteht, nach der irgendwer vor fünfzehn Jahren drei Jungen ermordet hat und aus irgendeinem Grund jetzt wieder aktiv geworden ist.«


  Ich hob die Schultern. »Mir scheint, wir drehen uns im Kreis. Abgesehen davon weiß ich noch immer nicht, weshalb ich hier bin.«


  »Das lassen wir mal für einen Moment beiseite«, sagte Rodriguez. »Sam sagt, dass er Ihnen und Havens von dem Trefferkommando berichtet hat.«


  »Ja, aber nicht sehr viel.«


  »Wahrscheinlich glauben Sie, dass James Harrison von diesem Kommando reingelegt wurde. Ebenso wie Laramore und Tyson aus den beiden anderen Fällen, mit denen Sie sich befassen.«


  »Selbst wenn, können wir es nicht beweisen.«


  Um Rodriguez’ Mund spielte ein kleines Lächeln. »Sam?«


  Moncata räumte ein paar Unterlagen zur Seite und rollte einen Papierbogen auf. Darauf war eine Grafik aus Linien in unterschiedlichen Farben, am oberen und unteren Seitenrand standen Zahlen.


  »Vor ein paar Tagen, als Sie und Ihr Kumpel gegangen waren, habe ich die Stoffprobe von Harrisons Jeans noch mal in unserem Labor testen lassen«, erklärte er. »Wir haben etwas durchgeführt, das wir als Gaschromomatografie-Massenspektrometrie-Analyse bezeichnen. Das Ergebnis war interessant.« Er deutete auf eine grüne Linie, die sich an mehreren Stellen aufsplitterte. »Schauen Sie, hier und da und da auch. An den Verästelungen erkennt man, dass das Blut an der Jeans, also das des Opfers, mit Zitronensäure versetzt wurde.«


  Ich betrachtete das Liniengewirr und zuckte mit den Schultern. »Und was bedeutet das?«


  »Zitronensäure ist kein natürlicher Bestandteil unseres Bluts. Zumindest nicht in diesen Mengen.«


  »Und wie ist es dann in die Probe gelangt?«


  »Zitronensäure ist ein Konservierungsstoff. Bei Autopsien wird sie häufig verwendet, um Blutproben aufzubewahren.«


  »Irgendjemand hat dieses Blut einem Reagenzglas entnommen«, sagte Rodriguez. »Vermutlich nach der Autopsie von Skylar Wingate.«


  »Und es danach auf die Jeans gegeben«, setzte ich hinzu.


  »Und genau das macht den Beteiligten jetzt Sorgen«, sagte Rodriguez. »Dass Sie an die Stoffprobe gelangen und einer wie Sam, der ebenso klug wie neugierig ist, die richtige Analyse durchführt.«


  Trotz allem, was geschehen war, konnte ich nicht anders, als diesen Augenblick zu genießen. Wir hatten etwas unternommen. Sogar etwas bewiesen. Und kein Mensch hätte es für möglich gehalten.


  »Was ist mit den beiden anderen Fällen?«, fragte ich. »Scranton und Allen.«


  Moncata breitete die Arme aus. »Schaffen Sie mir Material herbei, und ich lasse es untersuchen.«


  Ich sah Rodriguez an. »Hier geht es um weitaus mehr als Harrison, oder?«


  »Logisch.«


  »Meinen Sie das ehrlich?«


  »Ja. Wie wär’s, wenn wir jetzt mal zu Ihrem Verhör heute kommen.«


  Mich überlief ein Schauder. »Okay.«


  »Haben die beiden Detectives von einer DNA-Analyse gesprochen?«


  »Ja, Coursey.«


  Rodriguez warf Moncata einen Blick zu, der daraufhin in seinen Unterlagen zu kramen begann. »Erkennen Sie das wieder?« Er legte die Bestandsaufnahme von 1998 auf den Tisch, aus der hervorging, dass Harrison am Tag seiner Festnahme eine Jeans trug.


  »Ja, klar.«


  »Schauen Sie sich die Unterschrift des Polizeibeamten darauf an.«


  Ich beugte mich vor und erkannte in dem krakeligen Schriftzug den Namen Marty Coursey.


  »Coursey gehörte zum uniformierten Fußvolk des Trefferkommandos«, erklärte Moncata. »Er hat für das Beweismaterial gesorgt. Ein Drecksack, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Sie täuschen sich nicht«, sagte ich.


  »Hat Coursey auch das Ergebnis der DNA-Analyse erwähnt?«


  »Er hat gesagt, er kriegt das, was er braucht.«


  »Und gemeint, dass er Sie damit überführt?«


  »Das hat er durchblicken lassen.«


  Rodriguez und Moncata wechselten einen Blick.


  »Ich habe Sarah nicht vergewaltigt, Detective. Ich war an ihrem Haus. Vielleicht aus Eifersucht. Ich weiß selbst nicht genau, warum. Aber ich bin nicht hineingegangen. Und ich habe sie nicht vergewaltigt.« Ich hatte die Worte hervorgestoßen, als dächte ich, sobald ich sie ausgesprochen hätte, müsste man meine Unschuld erkennen.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Rodriguez. »Obwohl das keine Rolle spielt.«


  »Aber wieso denn nicht?«


  Rodriguez zog ein Foto hervor, das er mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch legte. »Ich muss Sie fragen, ob Sie eine bestimmte Person erkennen, Ian.«


  »Okay, kein Problem.«


  Er schob mir das Foto zu und drehte es um. Nach einem kurzen Blick darauf kam mein Chicken Taco hoch und ergoss sich über den Tisch.


  ACHTUNDDREISSIG


  Die beiden säuberten zuerst mich und dann den Tisch. Moncata wirkte belustigt und erklärte stolz, das habe er kommen sehen. Ich legte mich auf eine kleine Couch an der Wand. Sam gab mir eine Dose Sprite aus einem der Automaten. Rodriguez rückte mit seinem Stuhl zu mir heran und sagte, ich solle mich aufsetzen. Dann zeigte er mir das Foto noch einmal. Diesmal tat er es vorsichtig.


  »Der Name des Mädchens ist Theresa Marrero.«


  »Ich kenne ihren Namen«, sagte ich. »Oder zumindest den Vornamen.«


  »Ein Polizeispitzel, wie er im Buch steht. Für einen Deal tut und sagt sie alles, was ein Cop von ihr verlangt. Darüber hinaus ist sie sehr gewieft.«


  »Woher wussten Sie von ihr?«


  »Sie meinen, woher ich das von Ihnen beiden wusste? Ich hatte keine Ahnung.«


  »Und wie sind Sie dann dahintergekommen?«


  »Z hat den Anstoß gegeben. Als sie erfuhr, dass man Sie aufs Revier gebracht hatte, schlug sie vor, dass ich mir eine Übersicht über die Personen verschaffe, die Coursey im letzten Monat festgenommen hat. Theresa war der dritte Name auf der Liste. Coursey hat sie mit Drogen erwischt. Gestern hat er dem Staatsanwalt erklärt, dass der Fall nirgendwohin führe, und die Anklage wurde fallen gelassen. Wir haben uns die Polizeiakte von Marrero angeschaut und festgestellt, dass sie einen Job im Straßenverein bekommen hat. Dort, wo James Harrison früher ein und aus gegangen ist.«


  »Und daraus haben Sie geschlossen, dass ich ihr dort begegnet bin?«


  »Sagen wir’s mal so. Ich habe Ihnen ihr Foto gezeigt, und den Rest haben Sie mir demonstriert.«


  Ich trank noch einen Schluck von der Sprite und sah, dass die Dose in meiner Hand zitterte.


  »Also, wie ist es abgelaufen?«


  Moncata hörte auf, seine Unterlagen zu reinigen. Der Detective beobachtete mich, auch wenn es nicht so wirkte.


  »Ich habe sie tatsächlich im Straßenverein kennengelernt«, sagte ich. »Einige Tage später sind wir uns abends wieder über den Weg gelaufen. In einer Bar in Evanston. Könnte vor drei Tagen gewesen sein, je nachdem, welches Datum wir heute haben.«


  »War es vielleicht am 4. Juli?«, fragte Rodriguez.


  Ich nickte. »Später sind wir in meiner Wohnung gelandet.«


  »Haben Sie ein Kondom benutzt?«, erkundigte sich Moncata. Irgendwo hatte er einen Plastikkrug aufgetrieben und füllte ihn mit Wasser.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht mehr.«


  Moncata stellte den Krug und Gläser auf den Tisch. »Wie viel hatten Sie getrunken?«


  »Drei Bier. Vielleicht vier. Später noch ein Glas Tequila.«


  »Und dann erinnern Sie sich an nichts mehr?«, fragte Rodriguez.


  »Wahrscheinlich hat sie ihm was ins Bier gekippt«, sagte Moncata und schaute mich an. »Sie hat sich an Sie rangemacht, junger Mann. Ich schätze mal, sie hat auch die Kondome mitgebracht, Ihr Sperma darin aufgehoben und das Ganze nachher an Coursey weitergereicht.«


  »Der Plan war vermutlich, auf einen günstigen Zeitpunkt zu warten und Sie aufs Kreuz zu legen«, sagte Rodriguez. »Die Möglichkeit dazu haben Sie ihnen geboten, als Sie sich morgens um eins vor der Wohnung von Sarah Gold herumgedrückt haben.«


  »Können die das?«, fragte ich. »Ich meine, wie soll das denn funktionieren?«


  »Wenn Coursey Ihren Samen hat«, sagte Moncata, »dann findet er ihn genau dann, wenn er ihn braucht. Auf irgendeinem Beweisstück. Und schon hätte er einen triftigen Grund, Sie festzunehmen.«


  »Mit anderen Worten«, ergänzte Rodriguez. »Coursey hat Sie in der Hand. Zumindest für den Moment.«


  »Warum hat er mich denn dann nicht verhaftet? Warum hat er mich laufen lassen?«


  Rodriguez kratzte sich am Ohr und zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich weil er weiß, dass ich mir Marreros Akte besorgt habe. Oder er will abwarten, bis er den Fall noch weiter aufbauschen kann. Zurzeit sind Sie ihm im Gefängnis nicht von Nutzen. Trotzdem wird er Sie im Auge behalten.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Wenn er das alles geplant hat, um mich reinzureiten, dann …«


  Rodriguez musste die heiße Wut in meinen Augen erkannt haben, denn er nickte. »So ist es. Wenn jemand Ihnen mithilfe von Marrero eine Falle gestellt hat, dann bedeutet das, dass derjenige auch in Sarahs Wohnung eingebrochen ist und sie vergewaltigt hat. Entweder war es Coursey selbst oder einer seiner Kumpane.«


  »Es war dieser Scheißkerl Coursey«, sagte Moncata. »So was wäre genau sein Stil.«


  »Auf die Weise hat man Sie und Sarah auf einen Schlag außer Gefecht gesetzt«, fügte Rodriguez hinzu. »Und Ihr kleines Seminar ist damit auch vom Tisch.«


  Ich wusste, dass es genau so war. Sie hatten es auf uns abgesehen. Auf mich und Sarah. Und dann hatten sie uns in einem Netz gefangen, das ich selbst gesponnen hatte. Moncata schien mir meine Gedanken vom Gesicht abzulesen.


  »Man wird Sie nicht verurteilen«, sagte er. »Sollte die Sache vor Gericht kommen, weiß ich, wie ich die Beweisführung auseinandernehmen kann.«


  »Ich kann auf keinen Fall wieder ins Gefängnis«, erwiderte ich.


  »Es wäre ja nur, bis Kaution gestellt wird.« Moncata deutete auf Rodriguez. »Außerdem würde er dafür sorgen, dass Sie in Schutzhaft kommen.«


  »Darum geht es nicht.« Ich erzählte ihnen das, was ich über Brian Hines erfahren hatte. Dass er hinter dem Mord an Harrison, Laramore und Tyson gestanden hatte. Rodriguez trug den Namen Hines in ein kleines schwarzes Notizbuch ein.


  »Hines ist zwar tot«, schloss ich. »Aber ich bin sicher, dass es andere gibt, die seinen Job übernehmen können.«


  »Sie müssen nicht ins Gefängnis«, versprach Rodriguez. »Nicht einmal für eine Nacht. Sam?«


  Moncata stand auf und dehnte seinen Rücken. »Für einen alten Mann wie mich wird es langsam Zeit, sich aufs Ohr zu legen.« Er klopfte mir auf die Schulter und schüttelte meine Hand. »Man sieht sich.«


  Als er verschwand, schaute ich ihm nach und fragte mich, ob mich gerade der einzige Freund in diesem Raum verlassen hatte. »Wohin geht er?«


  »Ich möchte, dass Sie einen Freund von mir kennenlernen«, sagte Rodriguez. »Er gehört nicht zur Polizei. Aber er ist jemand, dem ich mein Leben anvertrauen würde.«


  »Warum konnte Sam ihn nicht auch kennenlernen?«


  »Im Moment ist es besser, wenn diese Bekanntschaft unter uns bleibt. Ohne Sam, ohne Z. Okay?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Nicht wirklich.«


  —


  Für einige Minuten war ich mit der Leiche im Nebenraum allein. Dann öffnete sich die Tür, und Rodriguez kehrte mit seinem Freund zurück.


  »Ian, ich möchte Sie mit Michael Kelly bekannt machen.«


  Kelly war um die eins achtzig. Sein Gewicht schätzte ich auf knapp hundert Kilo. Irische Abstammung, gelocktes schwarzes Haar und blaue Augen. Ein Mann, dem das Leben ein paar Wunden geschlagen hatte, trotzdem cool und selbstbewusst. Er trug Jeans und ein schlabbriges graues T-Shirt. Breite Schultern, Hände und Arme eines Boxers. An seiner Hüfte hing eine Waffe.


  »Hallo, Ian.«


  »Hi –«


  »Nennen Sie mich Kelly.«


  »Hi, Kelly.«


  »Ist das, was hier abläuft, für Sie akzeptabel?« Seine Stimme war sanfter als sein Aussehen, und beim Sprechen hatte er einen kleinen regionalen Zungenschlag. Ich tippte auf Galway.


  »Gerade habe ich gehört, dass ich keine andere Wahl habe.«


  Kelly wirkte amüsiert, sagte aber nichts. Er setzte sich, verschränkte die Hände im Nacken und legte die Füße auf den von Moncata gewienerten Tisch. Rodriguez wartete, bis er es sich bequem gemacht hatte. Dann wandte er sich wieder an mich.


  »Ich sage Ihnen mal, wie der Plan aussieht. Bis morgen etwa bin ich mit den beiden neuen Morden beschäftigt und noch ein paar anderen Fällen hier aus der Gegend. Währenddessen gleicht Sam sämtliche Bisswunden mit dem FBI ab. Kelly wird Sie irgendwo unterbringen, denn wenn Coursey Sie nirgends findet, kann er Sie auch nicht festnehmen. Das Gleiche gilt für Jake Havens.«


  »Was ist mit Harrison und der Blutprobe, die man ihm untergejubelt hat?«, fragte ich. »Moncata hat in ihr Zitronensäure nachgewiesen. Damit lässt sich doch sicher was anfangen.«


  »Vorher muss ich mich mit den beiden aktuellen Morden befassen«, sagte Rodriguez. »Was die Blutprobe im Fall Harrison betrifft, die ist bei Sam unter Verschluss. Diese Karte spielen wir erst aus, wenn die Zeit reif ist.«


  »Heißt das, Jake und ich verstecken uns nur?«


  Rodriguez und Kelly tauschten einen Blick, ehe sie mich wieder ansahen. Lidschläge schien Kelly nicht zu kennen.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Über Jake Havens sollten wir uns mal unterhalten.«


  »Was ist mit ihm?«


  Rodriguez stützte die Ellbogen auf die Knie, legte die Hände übereinander und beugte sich zu mir vor. »Wie viel wissen Sie über ihn?«


  »Wie viel muss ich denn wissen?«


  Kelly schwang seine Füße vom Tisch, griff nach dem Wasserkrug und goss sich ein Glas ein.


  »Haben Sie mal etwas über seine Kindheit gehört?«, fragte Rodriguez.


  »Sein Bruder ist ertrunken. Genauso wie meiner.«


  »Was ist mit seinem Jurastudium?«


  »Was soll damit sein?«


  »In der Zeit hat Jake sich noch anderweitig engagiert, hat mit Kindern gearbeitet, die Jugendstrafen hinter sich hatten. Auf dem Weg ist er an einen üblen Fall geraten. Es ging um eine Mutter, die zwei ihrer Kinder umgebracht und für das dritte das gleiche Schicksal geplant hatte. Das Gericht hat die Sache damals anders gesehen und entschieden, dass die beiden Tode Unfälle waren. Daraufhin kam das dritte Kind zu der Mutter zurück. Dagegen hat Jake sich gewehrt.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Er ist in der Wohnung erschienen und wollte den Jungen mit Gewalt an sich nehmen. Die Mutter hat angeboten, ihm das Kind zu verkaufen. Jake hat das abgelehnt, und sie hat die Polizei gerufen. Wenig später bekam die Mutter zwanzig Jahre wegen Drogenhandels in großem Stil. Der Junge lebt inzwischen bei einer Pflegefamilie. Aber –«


  »Was aber?« Mein Gaumen war plötzlich trocken geworden. Kelly reichte mir das Wasser, von dem ich gedacht hatte, dass er es für sich eingeschenkt hatte. Ich trank einen Schluck und wollte ihm das Glas zurückgeben.


  »Behalten Sie es«, sagte Kelly.


  »Wir machen uns Sorgen«, fuhr Rodriguez fort. »Gewaltsames Vorgehen während des Jurastudiums. Zuvor das Trauma durch den Tod seines Bruders. Und jetzt taucht er bei Fällen auf, in denen es wieder um getötete Kinder geht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich.


  »Dass er Ihren Freund Jake für leicht instabil hält«, antwortete Kelly. »Und dass er das Gesetz in die eigene Hand nehmen könnte, falls wir den Mörder finden.«


  »Niemals«, sagte ich. Dann dachte ich an die Art, wie Jake Sarahs Exfreund abgefertigt hatte. An die Fotos der ermordeten Kinder an den Wänden in seinem Schlafzimmer. An die Wut in seiner Stimme, wenn er über getötete Kinder sprach.


  »Sie müssen das nicht glauben«, sagte Kelly. »Der Detective möchte lediglich, dass Sie es im Auge behalten.«


  »Und was genau soll das sein?«


  »Nennen wir es mal die Situation«, erwiderte Rodriguez. »In der Zeit, in der Sie drei zusammen sind, wird Kelly Ihren Freund ein bisschen mehr ausloten und gewissermaßen als Beobachter fungieren. Damit will ich nicht sagen, dass Jake zwangsläufig jemandem an die Kehle geht. Oder sonst etwas in der Art unternimmt. Ich wollte Sie lediglich ins Bild setzen. Und Sie gleichzeitig warnen. Sie achten auf ihn, ja?«


  Ich löste meinen Blick vom Boden und ließ ihn durch den Raum gleiten. Nirgendwo stand eine gute Antwort geschrieben, und wählen konnte ich auch nicht mehr.


  »Unter einer Bedingung«, sagte ich und hob einen Finger.


  »Und die wäre?«, fragte Rodriguez.


  »Vorher möchte ich Sarah sehen.«


  NEUNUNDDREISSIG


  Der Pausenraum war klein, das Sofa knüppelhart und im Nebenraum befand sich mindestens eine Leiche. Mir war das alles einerlei, ich schlief wie ein Stein. Kurz nach sieben Uhr morgens weckte mich Rodriguez. Auf dem Weg zum Northwestern Memorial Hospital sprachen wir kaum ein Wort. Im Krankenhaus bestand er darauf, als Erster mit Sarah zu sprechen. Als er aus ihrem Zimmer kam, war seine Miene verkniffen.


  »Wie geht es ihr?«, fragte ich.


  »Den Umständen entsprechend. Ich habe sie auf den neuesten Stand gebracht.«


  »Haben Sie ihr den Namen des Schweins genannt?«


  »Auch das. Sie werden es nicht glauben, aber Coursey war zwei Mal hier, um sie zu besuchen. Angeblich, um den Fall aufzuklären.«


  »Was ist, wenn er erfährt, dass ich hier bin.«


  »Aus dem Grund dürfen wir keine Zeit verlieren. Sie haben zehn Minuten, mehr nicht. Und falls irgendjemand Sie jemals danach fragen sollte, waren Sie nie hier.«


  »Soll ich ihr etwas Bestimmtes sagen?«


  »Etwas Aufbauendes wäre ganz nett.«


  Sarah saß im Bett, als hätte sie nicht mehr als eine Grippe, doch ein Auge war beinah zugeschwollen, die Lippen waren aufgeplatzt, und von der Wange bis zum Kinn hatte sie einen Bluterguss, der von Lila bis zu changierendem Gelb reichte.


  »Tut es dir weh zu reden?«, fragte ich.


  »Ist nicht so schlimm.« Ihre Stimme klang brüchig. Laute, die sich selbst noch nicht zu trauen schienen. Ich beschloss, mich auf fünf Minuten zu beschränken.


  »Wie lange musst du noch hierbleiben?«


  »Es heißt, dass ich morgen gehen kann.«


  Ich sah mich um. Es war ein kahler Raum, nur auf dem Tisch an der Tür stand ein Blumenstrauß in einer Vase. »Was ist mit deiner Familie?«


  »Meine Eltern kommen heute. Ich habe es Ihnen erst gestern Abend erzählt. Vorher hätte ich ihr Gejammer nicht ertragen.«


  Ich setzte mich auf die Bettkante. »Ich wollte nur sagen, wie leid es mir tut.«


  Sarah winkte ab. Dann breitete sie die Arme aus. Ich zog sie an mich und spürte ihre Wirbelsäule unter ihrem Krankenhausnachthemd.


  »Sarah.«


  Ihre Lippen streiften mein Ohr. »Bitte, sprich nicht darüber.«


  »Ich war in der Nacht da. Ich hätte nicht da sein sollen, aber ich war es. Man hat mir eine Falle gestellt. Uns beiden.«


  »Das weiß ich. Ich kann dir sogar sagen, warum.«


  »Dann glaubst du also nicht, dass ich dich angegriffen habe?«


  Ein zerbrechliches Lächeln kroch zwischen ihren geschundenen Lippen hervor. »Habe ich nie getan.« Sie lehnte ihren Kopf an meine Brust. Ich tastete nach dem Puls an ihrem Handgelenk und zählte die Schläge.


  »Erinnerst du dich an die ehrenamtliche Arbeit, die ich mache?«, fragte sie leise und stockend, als säße sie in einem Beichtstuhl.


  »Ja, für Omega.«


  »Genau. Wir helfen misshandelten Frauen.«


  »Und weiter?«


  »Jetzt stehe ich auf der anderen Seite.« Sie schaute zu mir hoch. »Deshalb muss ich stark sein.«


  »Ich werde dich beschützen, Sarah. Ganz gleich, was geschieht, in Zukunft passe ich auf dich auf.«


  »Das habe ich auch Rodriguez gesagt. Ich glaube, es hat ihm gefallen.« Sie lehnte sich wieder an mich und schloss die Augen. Gerade als ich dachte, sie wäre eingeschlafen, sprach sie weiter. »Ich hab was für dich.« Sie griff unter ihre Bettdecke und zog einen braunen A-5-Umschlag hervor.


  »Was ist das?«


  »Etwas, woran ich gearbeitet habe, bevor das alles passiert ist. Detective Rodriguez war in meiner Wohnung und hat es mir gebracht. Ich dachte, es könnte warten, aber vielleicht ist es besser, ich gebe es dir jetzt schon.«


  »Sarah –«


  Sie unterbrach mich. »Jake hat mir von diesem Trefferkommando erzählt und gesagt, die Hintermänner seien tot.«


  »Ja. Teddy Green und John Carlton.«


  Sarah drückte mir den Umschlag in die Hand. »Lies das.« Jemand klopfte leise an der Tür. »Über alles andere reden wir später.«


  Ich klemmte mir den Umschlag unter den Arm. »Denkst du, du kommst zurecht?«


  »Das hängt vermutlich davon ab, was du mit ›zurechtkommen‹ meinst.« In ihren Augen blitzte etwas Hartes auf. »Gestern Abend war Detective Coursey hier und sagte, er müsse sich meine Verletzungen ansehen. Ich habe zugelassen, dass er mich berührt. Er sollte nicht sehen, dass ich ihn da schon im Verdacht hatte.«


  »Es tut mir so leid, Sarah.«


  »Wenn er tatsächlich derjenige war, der mich angegriffen hat, muss ich es wissen. Ich will, dass er dafür bezahlt. Er soll vor ein Gericht kommen und bestraft werden. Weißt du, was ich damit sagen will?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut.« Sie spreizte die Finger und drückte ihre Handfläche an meine. »Ich werde nicht mehr dieselbe sein. Nichts wird wieder sein, wie es war. Für keinen von uns.« Sie machte eine Pause, um mir Zeit für eine Antwort zu lassen, doch ich schwieg. Wieder wurde an der Tür sachte geklopft. »Du musst gehen«, sagte Sarah.


  Ich küsste ihre Wange, die sich wie kühles Porzellan anfühlte. Einen Moment lang blieb ich noch bei ihr sitzen. Dann stand ich auf, schob den Umschlag unter mein Hemd und ging zur Tür. Im Hinausgehen warf ich einen Blick auf die Karte, die an der Vase lehnte. Sie war von Jake.


  Ich sagte Rodriguez, dass ich noch eine Minute brauche, trat in die nächste Herrentoilette und holte Sarahs Umschlag hervor. Bei dem Inhalt handelte es sich um zusammengeheftete, alte Laborberichte. Sie enthielten die Ergebnisse der Blutuntersuchungen in den Fällen Wingate und Allen und der Haar- und Faseranalysen im Fall Scranton. In jedem der Prozesse hat ein anderer Experte ausgesagt, doch die Tests waren allesamt von ein und derselben Person durchgeführt worden. Ihren Namen hatte Sarah jeweils mit Leuchtstift hervorgehoben. Demnach ging es um eine Frau namens Sally Finn. Als Nächstes stieß ich auf eine Reihe Zeitungsausschnitte, die Sarah ebenfalls in den Umschlag gesteckt hatte. Sie dokumentierten den Aufstieg dieser Finn von einer Labortechnikerin zur Leiterin des Polizeilabors von Cook County im Jahr 1994 und schließlich zur Leiterin des Polizeilabors des Staates Illinois, eine Position, die sie bis zu Beginn ihres Ruhestands im Jahr 2005 bekleidet hatte. Auch auf diesen Ausschnitten hatte Sarah den Namen jeweils mit Leuchtstift markiert und in Großbuchstaben an den Rand geschrieben »drittes Kernmitglied des Trefferkommandos?«.


  Ich steckte die Unterlagen in den Umschlag zurück und schob den Umschlag wieder unter mein Hemd. Als ich auf den Flur hinaustrat, wartete Rodriguez schon auf mich. Er führte mich zu einem Aufzug. Wir verließen das Krankenhaus durch einen Seiteneingang. Auf der angrenzenden Gasse saß Kelly in einem Wagen mit laufendem Motor. Ohne ein Wort schob Rodriguez mich auf den Beifahrersitz. Kelly fuhr los. Vor dem Krankenhaus parkten zwei Zivilfahrzeuge der Polizei mit blinkendem Blaulicht. Ich duckte mich tief in meinen Sitz, denn einem der Wagen entstieg Coursey, lief zum Haupteingang und verschwand durch die Drehtür. Kelly trat aufs Gas.


  VIERZIG


  Kelly steuerte den Wagen nach Norden zum Lake Shore Drive.


  »Wohin fahren wir?«, erkundigte ich mich.


  »Zum Hotel Willows. Früher hieß es mal The Surf. Schon mal davon gehört?«


  »Nein.«


  »Dort wurde Richard Speck während seines Prozesses untergebracht. Der Mann hatte acht Krankenschwestern ermordet.«


  »Und jetzt werde ich dort untergebracht? Soll das ein Witz sein?«


  »Das müssen Sie Rodriguez fragen. Obwohl er mir dieser Tage keinen großen Sinn für Humor zu haben scheint.«


  Auf der Fullerton bog Kelly in den Cannon Drive ab.


  »Darf ich mal fragen, wie das laufen soll?«


  »Was laufen soll?«


  Ich fuchtelte mit den Händen. »Na, das hier. Was Rodriguez von Ihnen verlangt und so.«


  Kelly warf mir einen Seitenblick zu. »Rodriguez kann uns mal. Sagen Sie mir lieber, was Sie tun möchten.«


  »Im Ernst?«


  »Was sonst?«


  »Ich will die Wichser fassen, die Sarah angegriffen haben. Die drei unschuldige Männer hereingelegt haben. Und dafür gesorgt haben, dass sie im Gefängnis umgebracht worden sind.«


  »Sprechen wir von dem Trefferkommando? Oder dem, was noch davon übrig ist?«


  »Kennen Sie die Typen?«


  »Ich war mal Cop. Die Mitglieder des Kommandos waren die großen Strippenzieher. Ließen nie jemanden an ihre Fälle heran, mit Ausnahme ihrer eigenen Leute.«


  »Jetzt wissen wir auch, warum.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sie nicht?«


  »Haben Sie schon jemand Bestimmten im Auge?«


  »Was soll die Frage? Coursey, natürlich.«


  Kelly seufzte. »Ich kenne Marty Coursey. Dumm wie ein Stück Scheiße. Sieht auch so aus.«


  »Glauben Sie etwa, er hätte nichts damit zu tun?«


  »Ich glaube, dass er hinter dem Angriff auf Ihre Freundin steht, falls Sie das meinen.« Er machte eine Pause. »Aber der Drahtzieher ist er nicht.«


  Da waren wir noch nicht mal zwei Meilen gefahren, und schon hatte er mich zum Nachdenken gebracht. Zum Überdenken. Anscheinend war er jemand, den ich ernst nehmen musste.


  »Wer ist es dann?«, fragte ich.


  Kelly zuckte mit den Schultern. »Die meisten aus dem Kommando sind mittlerweile tot, einschließlich des leitenden Staatsanwalts und des Chief of Detectives. Aber irgendeiner ist noch aktiv. Und er oder sie hat was am Kochen. Etwas, das es wert ist, geschützt zu werden.«


  Ich überlegte, ob ich Sally Finn erwähnen sollte, entschied jedoch, den Namen im Moment noch für mich zu behalten. Inzwischen fuhren wir über die Diversey, bogen nach links in die Oakdale ein und erreichten die Surf Street. Kelly parkte vor einem Hydranten.


  »Ihr Kumpel hat das Zimmer Nummer 302. Ihrs liegt gleich nebenan.« Er warf mir einen Satz Schlüssel zu.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte ich.


  »Keine Sorge, ich werde in der Nähe sein.«


  »Also geht das klar, dass wir uns den Typen an die Fersen heften?«


  »Mir scheint, als Erstes müssten Sie herausfinden, wer diese ›Typen‹ überhaupt sind. Abgesehen davon, sehe ich darin kein Problem. Wer soll es auch machen, wenn nicht Sie?«


  »Was ist mit Rodriguez?«


  »Den überlassen Sie mir.«


  »Er hat gesagt, Sie seien Freunde. Dass er Ihnen sein Leben anvertrauen würde.«


  »Rodriguez ist ein Romantiker. Das ist der Latino in ihm.«


  »Hat er denn nicht recht?«


  »Ich glaube eher, Sie fragen sich, ob Sie mir vertrauen können.«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«


  »Auch wieder wahr. Nur noch so viel. Sie wissen sicher, dass es Ihren Tod bedeuten kann, wenn Sie sich mit Coursey anlegen. Aber wahrscheinlich bringt es Sie auch um, wenn Sie gar nichts unternehmen.«


  »Also gehen Sie davon aus, dass sie uns verfolgen werden.«


  »Ja. Schließlich wäre es nicht das erste Mal.«


  »Was ist mit dem FBI oder so?«


  »Was stellen Sie sich denn da vor?«


  »Na, dass wir ihnen unser Beweismaterial zukommen lassen und sie mit einer Ermittlung beginnen.«


  »Möchten Sie das?«, fragte er knapp und sah mich an. Sein Blick war ruhig, als warte er auf die Antwort, ohne sie bewerten zu wollen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vom FBI würde ich mir keinen Schutz erhoffen. Nicht in Chicago.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Das Gleiche, was Rodriguez Ihnen sagen möchte, aber nicht sagen darf. Sie sind da in etwas hineingeraten und müssen zusehen, dass Sie heil wieder herauskommen.«


  »Ich glaube, so etwas wollte Sarah auch andeuten.«


  »Eine kluge Frau.«


  »Ich weiß nicht, ob ich jemanden töten könnte«, sagte ich und spürte, wie mein Herz sich verkrampfte. »Ich meine, wenn es hart auf hart kommt.«


  »Folgen Sie den Beweisen. Die Männer mit den Knarren lassen Sie meine Sorge sein.«


  »Heißt das, ich kann Ihnen vertrauen?«


  »In erster Linie sollten Sie sich fragen, wie fähig ich bin, nicht, ob Sie mir vertrauen können. Im Übrigen sollten wir beide hoffen, dass niemand getötet wird. Apropos, wir haben uns noch nicht über Ihren Freund im Willows unterhalten. Jake Havens.«


  »Was gibt es denn da noch?«


  »Sehen Sie das wie Rodriguez? Ist Havens eine Zeitbombe?«


  »Jake ist ebenso wenig ein Mörder wie ich.«


  »Das denke ich auch.«


  Ich starrte ihn an.


  »Warum gucken Sie so erstaunt?«


  »Weil ich staune.«


  »Auch Cops können sich irren. Selbst dann, wenn sie so gut wie Rodriguez sind.«


  »Irren Sie sich auch?«


  »Ständig. Mein Vorschlag ist, dass Sie Ihren Freund an der langen Leine führen. Zumindest so lange, bis ich noch ein paar Nachforschungen angestellt habe. Und jetzt raus mit Ihnen, ich muss weiter.«


  Gleich darauf stand ich an der Straße und schaute Michael Kellys Wagen nach, ehe ich weiter zum Willows lief. Jake saß auf der Veranda vor dem Hotel im Schatten von Bäumen und sah mir entgegen.


  EINUNDVIERZIG


  »Wie bist du hergekommen?«, fragte ich und ließ mich neben ihm nieder.


  »Z hat mich gebracht.«


  »Hatte sie dich angerufen?«


  »Wir haben uns im Krankenhaus getroffen, und sie hat mich hergefahren.«


  Ich stellte mir vor, wie Jake auf demselben Gang wie ich gewartet hatte. Wie er an Sarahs Bett gesessen hatte.


  »Was hat Z gesagt?«


  »Dass wir uns hier verkriechen und aufhören sollen, im Fall Wingate herumzustochern.«


  »Weiter nichts?«


  »Alles andere hat Rodriguez mir mitgeteilt. Auch das über diesen Cop namens Coursey. Er hat gesagt, die Einzelheiten könne ich von dir erfahren.« Beim letzten Satz war seine Stimme schneidend geworden. Mir schien, am liebsten hätte er mir einen Kinnhaken verpasst.


  »Ich habe Sarah nicht angerührt, Jake.«


  »Glaubt Rodriguez.«


  »Und du?«


  »Sie hat mir von eurer Nacht am Strand erzählt.«


  »Da war nichts.«


  »Meinst du, das interessiert mich? Warum hast du ihr aufgelauert?«


  »Ich habe ihr nicht –«


  »Ach, nein? Wie nennst du das denn, wenn du mitten in der Nacht in deinem Wagen vor ihrer Wohnung hockst?«


  »Es tut mir leid, Jake.«


  »Geschenkt. Zeig mir lieber, dass ich dir vertrauen kann.«


  »Wie denn?«


  Ein Paar kam aus dem Hoteleingang und lief über die Surf in Richtung Broadway.


  »Man hat eine DNA-Probe von mir verlangt«, sagte Havens. »Das bedeutet, dass man auch von Sarah Proben genommen hat.«


  Ich schaute zu Boden und trat gegen einen imaginären Stein.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass wir nicht zusammen waren«, fuhr Havens fort. »Und das waren wir auch nicht.«


  »Die Analyse wird auf mich verweisen«, sagte ich.


  »Ich weiß. Rodriguez hat es mir erklärt.«


  »Glaubst du ihm?«


  Keine Antwort.


  »Würde ich so dämlich sein und DNA-Spuren hinterlassen, Jake? Komme ich dir dermaßen bescheuert vor?«


  »Eine Frau wird vergewaltigt. Bei der DNA-Analyse wird man dein Sperma finden. Und du sagst, das sei der Beweis, dass du es nicht getan hast?«


  »Irgendwie schon, ja.«


  »Das ist wirklich einsame Klasse.« Havens schüttelte den Kopf. Eine Zeit lang saßen wir schweigend da. Ich spürte nichts als Scham und fühlte mich gedemütigt.


  »Ich hatte nur noch Sarah im Kopf«, sagte ich. »Nein, euch beide.«


  »Du hast uns verfolgt, Joyce.«


  »Aber ich habe sie nicht angerührt.«


  »Herrgott, wie oft willst du das noch sagen?«


  »Was möchtest du denn von mir hören?« Ich dachte, dass er mir letzten Endes entweder helfen würde oder nicht, und ich herausfinden musste, wofür er sich entschied. »Hat Rodriguez die Sache mit der Zitronensäure erwähnt?«


  »Ja.«


  »Was sagst du dazu?«


  »Dass wir sie am Arsch haben.«


  »Genauso ist es. Deshalb haben sie mir eine Falle gestellt und Sarah vergewaltigt. Sie haben Angst bekommen.«


  »Angst dürften sie von Anfang an gehabt haben.«


  »Vielleicht, aber langsam werden sie panisch. Hast du Kelly schon kennengelernt?«


  »Wir sind uns kurz begegnet. Wenn ich das richtig verstehe, soll er uns schützen oder so ähnlich.«


  »Nur dass uns niemand schützen kann. Die anderen wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind und werden sich gegen uns wehren. Uns festnehmen, uns aufs Kreuz legen oder uns umbringen. Klar können wir für eine Weile verschwinden. Aber das heißt nur, dass sie auf uns warten werden. Und wir können nicht für den Rest unseres Lebens im Willows wohnen.«


  Havens schien sich über meine Entschlossenheit zu wundern, aber das, was ich gesagt hatte, leuchtete ihm offenbar ein.


  »Hast du einen Plan?«


  »Vertraust du mir?«


  »Nein, aber ich glaube dir. Zumindest was Sarah betrifft.«


  Das war zwar weniger, als ich erhofft hatte, aber besser als nichts. »Inzwischen ahne ich, wie das Trefferkommando gearbeitet hat und wer die Fäden noch immer in der Hand hält. Ich glaube, ich weiß auch, was sie verbergen möchten.«


  »Und weiter?«


  »Wir setzen uns in Bewegung und kriegen sie ran, bevor sie uns erwischen. Schon wegen Sarah.« Ich zeigte ihm die Unterlagen aus dem Umschlag, den Sarah mir zugesteckt hatte.


  Havens überflog die Seiten. »Willst du diese Frau aufspüren? Sally Finn?«


  »Noch nicht.«


  »Da komme ich nicht mehr mit.«


  »Wir beginnen mit dem ersten Glied in der Nahrungskette.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Lass uns losfahren. Ich erkläre es dir auf dem Weg.«


  ZWEIUNDVIERZIG


  »Z?« Ungläubig sah Havens mich von der Seite an. Wir saßen in seinem Wagen und fuhren auf dem Lake Shore Drive in nördlicher Richtung auf Evanston zu.


  »Sie ist das erste Glied in der Kette.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Mein Bruder ist an einem 4. Juli ertrunken. Jedes Jahr besuche ich an diesem Tag sein Grab in Evanston. Immer morgens, wenn der Friedhof gerade aufgeschlossen worden ist.«


  »Dann warst du vor drei Tagen da.«


  »Ja. Und an diesem Morgen habe ich dort jemanden gesehen. Komplett in Schwarz gekleidet.«


  »Z?«


  »Sie stand an einem Grab. Ich wollte mich nicht zu nahe an sie heranwagen, aber es sah aus, als würde sie weinen. Als sie weg war, habe ich mir den Namen auf dem Grabstein notiert.« Ich zog den Zettel aus der Tasche und hielt ihn am Armaturenbrett fest. »Rosina Rolland. Geboren am 3. Oktober 1972. Gestorben am 4. Juli 1992.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Nach meinem Besuch auf dem Friedhof habe ich den Namen Rolland über Nexis gesucht. Rosina Rolland kam bei einem Autounfall ums Leben. Es ist nachts passiert, auf der Zufahrtsstraße zu den Edens.«


  »Lass mich raten. Sie war betrunken.«


  »Wohl kaum. Rosina war Kellnerin in einem I-Hop an einer Schnellstraße und kam von ihrer Nachtschicht. Als die Sanitäter sie aus ihrem Wagen holten, hatte sie noch ihre Uniform an.«


  »Ja und?«


  »Warum trauert Z um eine junge Frau aus der South Side?«


  »Vielleicht war sie mit ihr verwandt.«


  »Rosina Rolland war schwarz.«


  »Oh.«


  »Wusstest du, dass Z einmal aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt war? Über ein Jahr lang, vom Juli ’92 bis August ’93. Den Grund habe ich nicht herausbekommen.«


  Havens verließ den Drive und fuhr auf der Sheridan weiter nach Norden. »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Halt mal irgendwo an.«


  Havens passierte die Metra-Station Loyola und fuhr auf den Parkplatz eines Hamburger-Ladens. Ich zog die Mappe mit den Fotos aus meinem Rucksack.


  »Was sind das für Fotos?«, fragte Havens.


  »Unfallfotos, die Rosinas Vater mir gegeben hat.«


  Havens schaute die Fotos durch. Rosinas Wagen lag auf dem Dach. Der vordere Teil der Fahrerseite war eingedrückt.


  »Rosinas Vater glaubt nicht so recht, dass seine Tochter den Unfall verschuldet hat«, sagte ich. »Wenn du dir den Wagen auf den Fotos anschaust, weißt du auch, warum.«


  »Wer hat den Unfall damals aufgenommen?«


  »Eine Streife aus Chicago. Der Unfall fand auf der Zufahrtsstraße nach Chicago statt, gleich hinter der Stadtgrenze. Das hier hat Rosinas Vater mir auch gegeben.«


  Ich reichte Havens die Kopie des Polizeiberichts. Die krakelige Unterschrift des zuständigen Polizisten war kaum zu entziffern, dafür jedoch der Name, der getippt darunter stand. Marty J. Coursey.


  »Irgendjemand ist in Rosinas Wagen gekracht und hat sie getötet«, sagte ich. »Dieser Jemand hat Coursey angerufen, der daraufhin losfuhr, um die Sache zu bereinigen.«


  »Und du glaubst –«


  »– dass Z dieser Jemand war. Seitdem hat das Trefferkommando sie in der Hand.«


  Das Haus, in dem Z wohnte, war im Queen-Anne-Stil gehalten und lag wenige Blocks vom Campus der Northwestern entfernt. Havens und ich hatten abgemacht, dass ich das mit dem Reden übernehme. Abgesehen davon hatten wir nichts, das man als nennenswerten Plan bezeichnen konnte. Ich drückte auf die Klingel am Eingang. Schon im nächsten Augenblick ging die Tür auf.


  »Was tun Sie hier?«, fragte Z, warf einen kurzen Blick über die Straße und dirigierte uns ins Haus. Das Wohnzimmer machte einen kalten Eindruck: gefliester Boden, Möbel aus Leder und Stahl, als einziger Farbklecks eine Vase mit violetten Orchideen. Sie ließ uns auf einem harten Sofa Platz nehmen. Mir gegenüber hing ein gerahmter Schwarz-Weiß-Druck, darauf ein Mann, der den Mund zu einem Schrei aufgerissen hatte, auf seinem Knochengesicht schmolz die Haut.


  »Warten Sie hier.« Z verschwand.


  Ich hörte Eiswürfel in Gläsern klimpern. Z kehrte zurück und trug ein Tablett mit drei Gläsern Limonade vor sich her. Wir hatten um nichts in der Art gebeten, aber jeder nahm sich ein Glas. Z setzte sich uns gegenüber auf einen Stuhl und drehte ihr Glas in den Händen.


  »Warum sind Sie nicht im Willows?«, fragte sie schließlich. »Und wo ist Rodriguez?«


  »Er arbeitet an einem Fall«, erwiderte ich.


  »Hat er Ihnen nicht erklärt, dass –«


  »Er hat uns alles erklärt«, unterbrach ich sie. »Aber uns war nicht nach Warten.«


  Z stellte ihr Glas ab, sprang auf und lief mit klackenden Absätzen auf und ab. »Anscheinend begreifen Sie nicht, in was für eine Situation Sie sich gebracht haben. Und mich.«


  »Doch, tun wir«, sagte ich.


  Z blieb stehen und wandte sich um. Ihr Gesicht war rot angelaufen, auf der Oberlippe hatte sich Schweiß gebildet. »Den Eindruck habe ich nicht.«


  »Wir sind hier, um über Rosina Rolland zu sprechen«, sagte Havens.


  Z fiel auf ihren Stuhl, als hätte man sie erschossen. Sie griff nach ihrem Glas, überlegte es sich anders und ließ die Hände auf ihren Schoß sinken. »Wie war das?«


  »Rosina Rolland«, sagte ich. »Vor zwanzig Jahren haben Sie sie getötet. An einem 4. Juli.«


  »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Ich habe Sie gesehen. Auf dem Calvary-Friedhof.«


  Z holte ein Handy aus der Hosentasche hervor und begann, eine Nummer einzutippen. »Ich rufe Rodriguez an. Sie müssen sofort ins Willows zurück.«


  »Jemand hat Sarah vergewaltigt und will ihn deswegen hinter Gitter bringen.« Havens zeigte mit dem Daumen auf mich.


  »Deshalb haben Sie Rodriguez den Tipp mit Theresa Marrero gegeben«, setzte ich hinzu. »Sie wussten, dass ich gelinkt werden sollte, und wollten es verhindern.«


  »Als Nächstes könnten wir umgebracht werden«, sagte Havens. »Wenn Sie Sarahs Vergewaltigung schon nicht ertragen, wie sieht es denn dann erst bei Mord aus?«


  »Wir können auch wieder gehen«, schlug ich vor. »Sie können hier sitzen und alles Weitere abwarten. Oder Sie helfen uns und werden vielleicht wieder Herr Ihres Lebens.«


  Z nickte. Dann stand sie auf und führte uns hoch in den dritten Stock. Sie schloss eine Tür im Dachstuhl auf, und wir traten in ein Zimmer, in dem sich lediglich ein altmodischer Schreibtisch, ein paar Stühle und drei angeschlagene Metallschränke befanden. Von dem kleinen Fenster aus schaute man auf einen viereckigen Hof, der in grellem Sonnenlicht lag.


  »Hier arbeite ich manchmal«, sagte Z. »Bitte, setzen Sie sich.«


  Sie nahm ein Schlüsselbund vom Schreibtisch und steckte einen Schlüssel in das unterste Schubfach des mittleren Schranks. Beim Öffnen quietschten die Angeln. Z hob einen roten Ziehharmonika-Ordner heraus.


  »Hier bewahre ich ein paar meiner alten Artikel auf und andere Berichte, die mir wichtig scheinen.« Z kramte Zeitungsausschnitte hervor, die mit einer Heftklammer zusammengehalten wurden. Zuoberst steckte ein Ausschnitt, auf dem ich ein verschwommenes Foto von Rosina Rolland und einen kurzen Untertext erkannte.


  »Damals war ich achtundzwanzig«, sagte sie, »und gerade dabei, mich als Journalistin zu etablieren. Ich war gut, aber nicht brillant. Eines Tages war ich mit anderen auf einem Segelausflug. Wir sind morgens vom Lake Bluff aus gestartet. Als wir abends zurückkamen, hatte ich sechs oder sieben Gläser getrunken und hätte nie im Auto nach Hause fahren dürfen. Ach, was sage ich da, nicht mal zehn Schritte hätte ich fahren dürfen.« Sie setzte sich an den Schreibtisch und senkte den Kopf. Ich sah die weiße Kopfhaut entlang ihrer Scheitellinie. Dann strich sie über das Gesicht auf dem Foto und wiegte sich vor und zurück.


  »Ich habe nicht mal mitgekriegt, dass ich die Schnellstraße verlassen hatte, war irgendwie auf die Ausfahrt geraten. Mit einem Mal war ich auf einer kleinen Zufahrtsstraße – fuhr viel zu schnell. Dann war ich auf dem Randstreifen und wirbelte Staub auf, der sich auf die Windschutzscheibe legte. Der Wagen scherte aus, und ich landete halb in einem Graben.« Sie sah mich an, dann Jake, als wären wir die Geschworenen und sie stünde vor Gericht. »Ich konnte nur noch daran denken, dass eine Streife vorbeikommt und einen Alkoholtest macht. Zwei Promille, vielleicht. An das Aufsehen und meine Karriere. Ich trat aufs Gas, schaffte es aus dem Graben heraus und raste in Richtung Schnellstraße. Eine kleine Stimme im Ohr sagte mir, ich müsse wieder auf die Edens und mich dort unter die anderen Betrunkenen vom 4. Juli mischen. Ich habe Rosinas Wagen nicht gesehen …«


  Sie hielt inne und starrte auf das Foto. Ich schaute Havens an, der mir mit einem Finger auf den Lippen klarmachte, dass ich den Mund halten sollte.


  »Ich war verletzt, hinterher, meine ich. Aber ich weiß immer noch nicht, was mich geritten hat, Coursey anzurufen. Quatsch, natürlich weiß ich es. Ein Jahr zuvor hatten wir uns zusammen betrunken, und ich hatte ihn auf dem Rücksitz seines Wagens gevögelt.«


  Wir sagten nichts dazu. Ich glaube, die Episode mit Coursey war ihr inzwischen ziemlich einerlei geworden. Oder war es von Anfang an gewesen.


  »Wie dem auch sei, ich kannte ihn. Wusste, dass er Beziehungen hatte und Dinge regeln konnte. Er war in zehn Minuten da. Irgendwie hat er mich in einen anderen Wagen verfrachtet, und irgendeiner hat mich ins Krankenhaus gefahren. Das ist alles, was ich weiß. Ich habe nie mehr darüber gesprochen.«


  »Doch dann hat Coursey sich gemeldet«, sagte Havens.


  »Ich dachte, er wollte Sex. Hier und da eine schnelle Nummer, wenn ihm der Sinn danach stand. Wenn es das nur gewesen wäre.« Z zog ein zweites Bündel Zeitungsausschnitte hervor. »Damit hat es angefangen.«


  Sie zeigte uns die oberste Seite. Es war eine Titelgeschichte unter ihrem Namen. Sie stammte vom 4. November 1993. Die Schlagzeile lautete »Heiße Würstchen«. Auf dem Foto darunter sah man ein Stück Brachland unter einer Hochbahnbrücke. Ein kleineres Foto im Text zeigte das verschwitzte, lächelnde Gesicht eines Mannes namens Manny Silva.


  »Sie werden sich nicht mehr an die Geschichte erinnern«, fuhr Z fort. »Silva gehörte zum Stadtrat von Chicago. Er hatte seinen Cousin als Strohmann benutzt und für eine lächerliche Summe zwei Grundstücke am Wrigley-Stadion erworben. Dann machte er seinen Einfluss geltend. Die Gegend wurde als Gewerbegebiet deklariert, und er machte am Stadion eine Hotdog-Bude auf. Coursey hatte mir den Tipp gegeben und gesagt, Silva sei korrupt. Er hatte mir ganz genau erklärt, wo ich graben musste.«


  »Ja und?«, sagte ich. »Silvas Vorgehen war illegal. Warum sollte er nicht bloßgestellt werden?«


  Z schnaubte verächtlich. »Das Ganze war eine Falle. Der Eigentümer der Grundstücke hatte Silva überredet. Zum Kauf des Landes wie zur Errichtung der Würstchenbude. Er hatte ihm sogar einen Grundriss zeichnen lassen. Dann schrieb ich meinen Artikel. Der Kauf wurde für null und nichtig erklärt, die Grundstücke gingen an den Eigentümer zurück, der sie später für das Dreifache ihres Werts an die Stadt verkaufte. Silva war erledigt. Damals bekam ich meinen ersten Einblick und begriff, wie die Sache läuft. Man nimmt jemanden ins Visier, den man loswerden will, einen wie Manny Silva. Ich schreibe meinen Artikel, und wenig später ist derjenige weg vom Fenster.«


  »Und kein Mensch wird je etwas über Rosina Rolland erfahren«, ergänzte Havens.


  Z sortierte den nächsten Artikel heraus und legte ihn auf den Schreibtisch.


  »Diese Geschichte kennen Sie wahrscheinlich. Damals gab ich schon das Seminar, arbeitete aber immer noch für die Trib.«


  Es ging um einen Sexskandal im Jahr 2000, den Z offengelegt hatte. Im Mittelpunkt stand der Vizegouverneur von Illinois, ein verheirateter Mann, der sich für den »Wert der Familie« stark gemacht hatte, aber dann dummerweise an eine attraktive Praktikantin geriet. Z hatte die notwendigen Informationen bekommen. Fotos von romantischen Dinners, allesamt auf Kosten des Steuerzahlers. Gemeinsame Reisen. Fotos der Praktikantin, die abends sein Hotel in Atlanta betrat und dieselbe Kleidung trug, als sie es am nächsten Morgen verließ. Z erhielt Nahaufnahmen, Quittungen und die Spesenabrechnungen. Eine Woche nachdem die Story herauskam, trat der Vizegouverneur zurück. Seine Ehefrau verließ ihn einen Tag später. Er kehrte nach Peoria und zu seiner früheren Karriere als Apotheker zurück.


  »Die Praktikantin wurde auf ihn angesetzt«, sagte Z. »Eine gutaussehende, mit allen Wassern gewaschene junge Frau, die dafür bezahlt wurde, sich an den Vizegouverneur heranzumachen und ihn zu verführen. Über die Begegnungen schrieb sie Berichte und reichte sie an mich weiter.«


  »Was war für sie drin?«, fragte Havens. »Außer Geld.«


  »Sie wollte Jura studieren, aber ihre Noten waren miserabel, der Aufnahmetest für die juristische Fakultät die reine Katastrophe. Als der Skandal publik wurde, bewarb sie sich erneut und wurde von dreien unserer sieben besten Universitäten angenommen. Trotz der Noten, trotz des versiebten Tests. Mittlerweile ist sie eine einflussreiche Lobbyistin für ein Dutzend Technologieunternehmen im mittleren Westen. Geht mit einer halben Million im Jahr nach Hause und hält vor Studentinnen Vorträge über die Art, wie sie verführt wurde und wie man derartige Fehler vermeidet.«


  »Und warum wurde der Vizegouverneur abgeschossen?«, fragte ich.


  »Danach habe ich nie gefragt. Im Lauf der Jahre habe ich für Coursey ungefähr ein Dutzend Storys geschrieben. Jede war getürkt und dazu da, ein Projekt oder einen Menschen zu Fall zu bringen. Mal ging es um eine Sache im Süden von Illinois, mal im DuPage County, dann wieder um etwas in Chicago.«


  »Gab es bei den Opfern ein Muster?«, erkundigte ich mich.


  »Das habe ich mir auch überlegt«, antwortete Z. »Ich dachte, wenn ich herausfinde, wer den Nutzen hat, weiß ich auch, wer die Strippen zieht. Aber da war nichts, oder aber ich konnte es nicht erkennen.«


  »Und doch verdanken Sie alldem Ihre Karriere«, sagte Havens.


  Z richtete sich auf. »Es war nicht mehr als eine Handvoll Storys. Den Rest habe ich mir selbst zu verdanken, einschließlich zweier Pulitzerpreise, die nichts mit Coursey zu tun hatten.«


  »Was ist mit dem Mord an Billy Scranton?«, fragte ich. »Dafür haben Sie auch einen Pulitzer bekommen. Mit Ihrer Hilfe ist ein Unschuldiger im Gefängnis gelandet.«


  »Man hatte mir erklärt, dass der Mann ohne jeden Zweifel schuldig sei und ich einen Killer aus dem Verkehr ziehe.«


  »Und das haben Sie geschluckt?«


  »Von Ihnen beiden lasse ich mich nicht verurteilen.« Z stopfte die Ausschnitte wieder in den Ordner. »Ich habe Ihnen die Zusammenhänge geschildert. Coursey hatte mich in der Hand.«


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab«, sagte ich.


  Z lachte auf. »Das können Sie halten, wie Sie wollen.«


  »Sie müssen doch eine Vorstellung davon haben, wer hinter dem Ganzen steckt.«


  »Ich hatte nur mit Coursey zu tun. So, und jetzt ist Schluss.«


  »Wo würden Sie beginnen?«, fragte Havens. »Wenn Sie an unserer Stelle wären.«


  »Die werden Sie umbringen«, sagte Z. »Ist Ihnen das nicht klar?«


  »Wo würden Sie beginnen?«


  Z befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. »Dass es bei den Opfern kein Muster gibt, verrät doch schon einiges, oder nicht?«


  Ich beugte mich vor. »Was?«


  »Anfangs ging es den Hintermännern nur darum, Unschuldigen ein Bein zu stellen und ihre eigene Karriere zu fördern. Inzwischen lassen sie sich anheuern.«


  »Sie meinen, sie tun es für Geld?«


  »Oder für einen Gefallen. So oder so, sie lassen sich kaufen.«


  »Wer gehört dazu?«, fragte Havens.


  Z nahm den Ordner vom Schreibtisch, stellte ihn auf ihren Schoß und suchte in den Fächern. Diesmal brachte sie den Artikel einer Chicagoer Zeitschrift zum Vorschein, in dem es um das Trefferkommando zu seinen besten Zeiten ging. Mit einem rot lackierten Fingernagel tippte sie auf das Foto einer Frau, die aussah wie die böse Hexe des Westens, und das war noch geschmeichelt. Ihr Name war Sally Finn.


  »Wir wissen, wer Sally Finn ist«, sagte ich.


  Z nickte anerkennend. »Fabelhaft. Sie kriegen beide eine Eins. Finn war das dritte Kernmitglied des Trefferkommandos, blieb jedoch unauffällig. Sie ist die Einzige der Gruppe, die noch lebt.«


  »Sie ist im Ruhestand«, sagte ich. »Mittlerweile dürfte sie weit über siebzig sein.«


  »Sally Finn ist klüger als jeder hier in diesem Raum. Und das schließt Sie ein, Mr Havens. Abgesehen davon ist sie ein giftiges, eiskaltes Aas. Ich kann es zwar nicht beschwören, aber auf irgendeine Weise mischt sie mit.«


  »Wo wohnt sie?«, fragte Havens.


  »Seit ihrer Pensionierung hat sie sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen.«


  »Aber Sie können sich denken, wo sie wohnt, denn sonst hätten Sie sie gar nicht erwähnt.«


  Z nahm einen Stift und einen Zettel und schrieb die Adresse auf. »Sie lebt allein. Hat nie geheiratet. Kinder hat sie auch nicht. Das hier ist die letzte Adresse, die mir bekannt ist. In Michigan, anderthalb Stunden von hier.«


  »Waren Sie schon mal da?«, fragte ich.


  »Ich weiß niemanden, der schon mal da war«, sagte Z. »Würden Sie Sally Finn kennen, wäre Ihnen klar, warum.«


  DREIUNDVIERZIG


  Keiner sprach es aus, aber wir spürten es beide. Wir mussten Antworten finden, um jeden Preis, und das, bevor uns das Vergangene einholte und wir in irgendeiner Zelle landeten. Oder man uns einfach umbrachte. Oder alles zusammen. Deshalb machten wir weiter, zahlten die Mautgebühr für die Indiana und rasten Richtung Michigan, im Rückspiegel der Geist von Marty Coursey.


  Finn wohnte in einem kleinen, baumbestandenen Gebiet nördlich von Bridgman. Ihr Haus stand auf einer Klippe mit Blick über den Lake Michigan. Jake parkte seinen Wagen in einer Meile Entfernung. Wir gingen hinunter zum Strand, um uns das Haus von dort aus zu besehen.


  »Was glaubst du, wie viel die Hütte wert ist?«, fragte Havens.


  Es war ein altes Haus, dessen ehemals weiße Fassade dank Wind und Wetter grau geworden war. Ein einsamer Turm stach in den Himmel, eine Treppe wand sich hinunter zum leeren Strand. Eine Anlegestelle ragte ins Wasser hinaus, an deren Ende ein sechs Meter langer Whaler vertäut lag.


  »Egal, wie viel es wert ist«, sagte ich. »Sie konnte es sich offenbar leisten. Komm, lass uns die Sache bereden.«


  Nach einer Viertelmeile fanden wir eine passende Stelle und setzten uns auf den Sand. Dann und wann brach die Sonne unter der Wolkendecke hervor. Der frische Wind roch nach Regen. Ich schaute über die Wellen und erkannte im leichten Dunst auf der anderen Uferseite die Skyline von Chicago.


  »Also«, begann Havens. »Was sollen wir jetzt machen?«


  »Wir gehen in das Haus.«


  Er schnaubte und schleuderte einen Stein ins Wasser. »Einfach so?«


  »Was meinst du, hat Finn etwas mit der Sache zu tun?«, fragte ich.


  »Sarah geht fest davon aus. Z auch.«


  »Z vermutet es offenbar«, sagte ich.


  »Oder sie lügt.«


  »Ich glaube nicht, dass Finn noch immer in Chicago mitmischt.«


  »Und warum sind wir dann hier?«


  »Weil sie die Einzige ist, die aus der ursprünglichen Gruppe übrig ist. Vielleicht weiß sie, wie es nach der Auflösung des Kommandos weitergegangen ist. Könnte doch sein, dass sie bereit ist, darüber zu reden.«


  Havens raffte den nächsten Stein auf. Diesmal zielte er auf eine Möwe, die uns von einem Stück Treibholz her anstarrte. »Darf ich raten? Du willst zu dem Haus hochlaufen und an der Vordertür klopfen.«


  »Ich dachte eher an die Hintertür. Oder ein geöffnetes Fenster.«


  »So was nennt man Einbruch, Joyce.«


  »Dann mal los.«


  Wir kletterten die Treppe hoch. Oben angekommen, suchten wir hinter den Bäumen Schutz, die das Grundstück säumten, und wagten uns langsam weiter vor. Je näher wir dem Haus kamen, desto verfallener sah es aus. Die Treppenstufen zur Veranda waren geborsten, ein Geländer war abgebrochen und lag hinter dem Haus im Gras. Links und rechts des Hauses wuchsen struppige Hecken, und zwischen zwei Bäumen war eine alte Hängematte gespannt.


  »Wie ist dein Eindruck?«, fragte ich.


  »Eine Bruchbude«, entgegnete Havens.


  »Ich schätze mal, das da könnten wir aufbrechen.« Ich zeigte auf ein kleines Fenster im Erdgeschoss.


  »Womit?«, fragte Havens. »Und wozu?«


  In dem Augenblick ging die Hintertür auf, und eine Frau trat heraus. Sie trug eine riesengroße Sonnenbrille und einen breitrandigen Hut, unter dem weißes Haar hervorquoll. Sie war hochgewachsen, ihr Rücken jedoch gekrümmt. Aus einem geblümten Beutel zog sie eine Cremetube heraus, drückte einen langen Streifen in ihre Hände und massierte ihn in die faltige Haut ihres Gesichts und ihrer Arme. Dann steckte sie die Tube zurück, folgte einem Pfad, der am Haus entlangführte, und verschwand durch eine Lücke in der Hecke.


  »Auf geht’s«, sagte Havens.


  Wir schlichen über denselben Pfad, bis wir auf eine Wiese stießen, umgeben von gestutzten Bäumen und Sträuchern. In der Mitte stand ein Stahlschuppen. Die Frau öffnete die Tür und trat hinein. Havens rannte los, doch die Tür fiel zu, ehe er auch nur in der Nähe war. An einer Seite des Schuppens befanden sich ein schwerer Generator und etwas, das wie eine vorsintflutliche Klimaanlage aussah. Havens deutete auf die Stromleitungen über uns.


  »220 Volt.«


  Gleich darauf stieß er mich in die Seite und wies auf das Tastenfeld neben der Tür.


  »Was ist damit?«


  »Schau es dir an.«


  Leise näherten wir uns der Tür. Die Zahlen auf den Tasten reichten von Null bis dreißig. Auf vieren von ihnen waren fettige Fingerabdrücke zu erkennen. Havens grinste und zeigte auf die unterste Taste. Sie trug das Zeichen »#« und einen weiteren Fettabdruck.


  Wir krochen über den Pfad zurück. Ich spürte die Versuchung, durch das kleine Fenster unten ins Haus einzusteigen, aber Havens zerrte mich zu den Bäumen. Das war unser Glück, denn kurz darauf tauchte die Frau auf dem Pfad auf und ging wieder ins Haus. Zwanzig Minuten später öffnete sich das Garagentor, und ein Lexus fuhr heraus. Die Frau saß am Steuer, allein. Wir sahen dem Wagen auf dem Weg über die Einfahrt nach.


  »Das dürfte Finn gewesen sein«, sagte Havens.


  »Muss sie gewesen sein«, sagte ich. »Was ist mit dem Schuppen?«


  »Kannst du dich noch an die Zahlen erinnern?«


  Ich nickte.


  »Kriegst du die Tür auf?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Wieder schlugen wir den Weg zu dem Schuppen ein. Dabei rechnete ich die Kombinationsmöglichkeiten aus. Wenn ich davon ausging, dass sich keine der Nummern wiederholte, bedeuteten vier Zahlen plus Nummernzeichen hundertzwanzig Möglichkeiten. Am Schuppen angekommen, setzte ich mich auf den Boden, lehnte mich an die Wand, schloss die Augen und setzte im Geist eine Zahlenreihe zusammen. Havens stand wartend vor dem Tastenfeld.


  »Fertig?«, fragte er.


  »Ja, glaub schon.«


  Auf meinen Augenlidern flackerte eine Kombination auf. Ich las sie Havens vor, und er gab die Zahlen ein. Fehlanzeige. Ich versuchte es noch einmal. Wieder nichts. In der Stille hörte ich die Wellen, die sich auf den Sand wälzten und zurückwichen. Dann Jakes Stimme, die nach der nächsten Zahlenreihe verlangte. Dann nach der vierten. Auf die Zauberformel stieß ich beim achtunddreißigsten Versuch. Die Tür ging auf, und wir betraten den Schuppen.


  Innen war es dunkel. Ein kalter Luftzug trocknete den Schweiß auf meiner Haut, ein Schauer lief über meine Arme. Gänsehaut. Havens ertastete einen Lichtschalter. Deckenleuchten flammten auf, und wir standen in einem Raum, in dem irgendwann einmal ein Labortechniker gearbeitet haben musste. An der Stirnseite zog sich ein Tisch mit schwarzer Granitoberfläche entlang, an jedem Ende ein Becken aus Edelstahl. Darüber hingen Wandschränke aus hellem Holz. Auf dem Tisch befanden sich zwei Ständer, einer mit Reagenzgläsern, der andere mit Pipetten, des Weiteren ein Computer und drei Mikroskope. Vor dem Tisch standen drei Hocker. Von irgendwoher zu unserer Linken drang das leise Klopfen und Ächzen eines Druckluftkompressors.


  »Was ist hinter der Tür da?«, sagte Havens.


  Wir drückten sie auf und gelangten in eine Kammer. Der halbe Raum wurde von einem begehbaren Kühlschrank und drei schwarzen Schränken beherrscht. Auch in die Tür des Kühlschranks war gleich über dem Griff ein Tastenfeld eingelassen – diesmal allerdings leider ohne Fettabdrücke.


  »Was meinst du?«, fragte Havens.


  Ich gab die Kombination der Eingangstür ein. Nichts. Ich versuchte es ohne das Nummernzeichen. Noch mal nichts.


  »Probier’s mal in der anderen Reihenfolge«, schlug Havens vor.


  »Was versprichst du dir davon?«


  »Mach es einfach. Diesmal aber mitsamt dem Zeichen.«


  Ich gab nach. Die Tür sprang auf.


  »Techniker«, sagte Havens. »Phantasielose Idioten.«


  Als wir in den Kühlschrank traten, ging ein Lämpchen an. Wir sahen Metallfächer, auf jedem zehn bis fünfzehn Reagenzgläser. Ich nahm eins heraus. Es enthielt eine gelbliche Flüssigkeit. Ich las die Angaben auf dem aufgeklebten Etikett.


  Person 26 D

  25. 8. 06

  Spermien, kein Verfallsdatum.


  —


  »Was sagst du dazu?«, fragte ich.


  »Ganz schön schräg.«


  »Weiter nichts?«


  »Ich dachte, dass Spermien ein paar Stunden nach der Ejakulation zerfallen.«


  »Aber die DNA kann man vielleicht trotzdem nachweisen«, sagte ich. »Das würde genügen, um einen Tatort damit zu präparieren.«


  Havens griff nach dem nächsten Reagenzglas. Auf diesem Etikett stand:


  Person 3 B

  Blut, Verfallsdatum 2013, siehe Personenübersicht.


  Havens legte das Glasröhrchen zurück. »Da kommt mir ein Gedanke.« Er verließ den Kühlschrank und beäugte die schwarzen Schränke. »Abgeschlossen«, murmelte er. »Aber nur mit Schlüsseln.«


  »Suchst du was Bestimmtes?«


  »Ja, den Code, der mir sagt, was in dem Kühlschrank ist. Ich will die Namen der Personen. Was meinst du, wie lange sind wir schon hier drin?«


  »Seit etwa fünf Minuten.«


  »Dann haben wir noch Zeit.«


  Havens lief zügig aus dem Schuppen und joggte über den Pfad zum Haus zurück. Ich folgte ihm. Die Hintertür war abgeschlossen, doch das kleine Fenster daneben stand einen Spaltbreit offen. Wir stießen es auf, zwängten uns hindurch und fanden uns in einem Wohnzimmer wieder. Es war ein großer, schäbiger Raum, mit einem langen Plüschsofa am anderen Ende, zwei Beistelltischen und einem Sesselpaar. Nirgendwo hingen Bilder. Auch sonst gab es keine Hinweise darauf, dass hier jemand lebte. Nur eine Katze saß auf dem Kaminsims und miaute uns an. Havens durchquerte das Zimmer und verschwand in dem angrenzenden Flur. Ich lief hinterher und entdeckte ihn in einem kleinen Arbeitszimmer, das fast ganz von einem Metallschreibtisch eingenommen wurde.


  »Hier müssen sie sein«, sagte Havens.


  »Was?«


  »Ich sag es noch mal, Techniker. Leute ohne Phantasie. Entweder hat Finn die Schrankschlüssel bei sich, oder sie liegen irgendwo hier im Haus. Und wenn sie sie mitnimmt, könnten hier noch Ersatzschlüssel sein.«


  Er zog die Schreibtischschubladen eine nach der anderen auf und kramte in jeder herum. In der untersten fand er einen kleinen Ring mit mehreren Schlüsseln daran und ließ sie vor meiner Nase klimpern. »Was sagst du nun?«


  »Dass es einen Versuch wert ist.«


  »Aber so was von.«


  Wie der Wind waren wir wieder im Schuppen. Alles schien noch so, wie wir es verlassen hatten. Havens probierte die Schlüssel nacheinander am ersten Schrank aus. Der dritte Schlüssel drehte sich, die Tür ging auf.


  »Ich glaub, ich sehe nicht recht«, sagte Havens. Ich schaute ihm über die Schulter. Auf den Schrankregalen stapelten sich Videokassetten, die nach Themen sortiert waren.


  Todesfälle (Trunkenheit am Steuer, Unfälle, Morde)

  Vergewaltigung (Dates, Unbekannte)

  Sex (Prostituierte, Ehefrauen, Freundinnen, sämtlich erwachsen)

  Kinder


  —


  Ich griff nach einer Kassette aus der Kategorie »Sex«. Sie war wie die Reagenzgläser beschriftet worden.


  Person 11 A

  5. 4. 95, Pony Lounge Motel, Lombard, Dreier.


  Havens widmete sich dem Nachbarschrank. Als er ihn geöffnet hatte, trat ich zu ihm. Wieder sah ich Videokassetten, ebenso einen Stapel brauner Ordner, auf deren Rücken »Fotos« stand. Ich bückte mich und entdeckte eine Mappe mit der Aufschrift »Zombrowski«. Ich schob sie unter mein Hemd. Havens war bereits mit dem dritten Schrank zu Gange und stöberte darin herum.


  »Ist da was?«, fragte ich.


  »Kann sein.« Im trüben Licht der kleinen Deckenlampe hielt er ein schwarzes Moleskine-Notizbuch hoch. Rechts unten auf dem Deckblatt klebte ein rotes Etikett, mit der Aufschrift »Mastercode«. Wir kehrten in den großen Raum zurück und setzten uns nebeneinander an den langen Tisch. Havens schlug die erste Seite des Notizbuchs auf. Oben erkannte ich den Namen eines früheren Gouverneurs von Illinois, der einmal für das Amt des Präsidenten kandidiert hatte. Er lief unter »Person 1 A«. Unter seinem Namen standen noch zwanzig andere. Bei einem handelte es sich um einen Senator aus Iowa oder »Person 9 A«, mit einem Querverweis zu »Sex/Sperma«. Auch zwei Stadträte von Chicago gehörten zu der Liste, der eine mit dem Zusatz »Person 14 A«, der andere war »19 A«. Der Querverweis lautete bei beiden »Todesfall/Trunkenheit am Steuer/Blut«. Dann gab es noch den Leiter einer lokalen Wohltätigkeitsorganisation und den CEO eines Großunternehmens, Letzterer war »3 C«. In seinem Querverweis stand »Kinder/Pädophile/Video«.


  »Na, Superhirn, merkst du dir auch alles?« Havens wollte die nächste Seite aufschlagen. Ich nahm ihm das Notizbuch aus der Hand und klappte es zu.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Havens.


  »Wir können das hier nicht alles durchlesen.«


  »Lass uns wenigstens noch einen Blick hineinwerfen.«


  »Nein, wenn schon, müssen wir es richtig machen.«


  »Und wie soll das aussehen?«


  »Ich glaube, wir sollten Rodriguez darüber informieren.«


  »Traust du ihm?«


  »Ja, ungefähr als Einzigem.«


  »Warte mal.« Havens ging in die Kammer nebenan.


  Ich hörte ihn in einem der offenen Schränke kramen und spürte das Gewicht des ledernen Notizbuches in der Hand. Als ein leichter Luftzug meinen Nacken streifte, drehte ich mich zur Eingangstür um, gerade noch rechtzeitig, um den Lauf des Gewehrs zu erkennen, ehe der Schaft gegen meinen Schädel krachte.


  Meine Wange lag auf kalten Fliesen, ein Finger schob mir ein Augenlid hoch. Ich schielte nach oben, entdeckte den Saum eines schwarzen Kleids, dann eine Hand mit einer Pistole und schließlich ein Gesicht.


  »Er ist bei Bewusstsein«, sagte Z und trat zurück. Marty Coursey schwamm in mein Gesichtsfeld. »Kennen Sie mich noch?«, fragte er, hob das Gewehr und schlug noch einmal zu. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war ein Schuss.


  VIERUNDVIERZIG


  Das zweite Mal wurde ich auf einem Zementboden wach. Meine Hände und Füße waren mit Handschellen an einen Eisenring an der Wand gefesselt worden. Ich befand mich in einem schmalen, trübe erleuchteten Raum. An der Wand gegenüber war unter der Decke ein langes rechteckiges Fenster eingelassen. Dahinter war es dunkel, ich hörte Wind und Wellenrauschen. Und noch einen Laut. Er kam aus der Nähe. Ein Röcheln, das in flaches Atmen überging.


  »Jake?«


  »Anwesend.«


  Er musste in einer der dunklen Ecken liegen.


  »Ich kann dich nicht sehen«, sagte ich.


  »Da entgeht dir nicht viel.« Er versuchte zu lachen. Es klang zittrig. Gleich darauf fiel mir eine dunkle Lache auf, die sich in Fäden zu einem tiefer liegenden Ausguss inmitten des Raumes zog. Blut. Jakes Blut.


  »Haben sie auf dich geschossen?«


  »Muss wohl so sein. Als Coursey dich mit der Knarre niedergeschlagen hat, bin ich auf ihn zugestürzt. Die alte Hexe hatte eine Waffe.«


  »Das war Z.«


  »Was?«


  »Z hatte den Hut und die Sonnenbrille auf. Ich habe sie noch erkannt, ehe ich das Bewusstsein verloren habe. Wie schlimm ist es?«


  »Sie hat mich unten am Rücken erwischt. Ich blute, und mir ist ein bisschen schwindlig. Die Alte war Z?«


  »Sie ist der Kopf der Organisation. Sie hat uns hierhergeschickt. Es war eine Falle.«


  »Aber warum?«


  »Weil sie einfach nicht verstanden haben, wann es gut sein muss.« Z trat ins Licht. Sie trug einen schwarzen Regenmantel und grüne Stiefel. Die Schminke, die sie in eine alte Frau verwandelt hatte, musste sie von ihrem Gesicht geschrubbt haben, denn es war gerötet und glänzte wie Gummi. Das Haar hatte sie straff im Nacken zusammengebunden. Als der Regenmantel aufklaffte, sah ich an ihrem Gürtel ein Messer aufblitzen.


  »Hat es ihn schlimm erwischt?« Sie zeigte in Jakes Richtung. Hinter ihr tauchte Coursey auf und ging zu Jake.


  »Verliert ziemlich viel Blut.«


  Z betrachtete die Lache auf dem Boden. »Leg ihm einen Verband an. Und wisch das Blut auf, ehe es in den Ausguss läuft.«


  »Machen Sie sich Sorgen?«, fragte ich.


  »Sie hätten sich heraushalten sollen«, antwortete sie. »Das habe ich Ihnen von Anfang an gesagt.« Sie kam zu mir und überprüfte meine Handschellen. Coursey bückte sich und zog Jake aus der Ecke hervor. Jake stöhnte.


  »Ich will nicht, dass er hier krepiert«, sagte Z. Coursey nickte und zog Jake noch weiter vor.


  »Wann haben Sie die Leitung der Show übernommen?«, fragte ich.


  »Sie meinen, wann ich beschlossen habe, dass ich kein Opfer mehr sein will? Nachdem man mich zehn Jahre lang erpresst hatte? Aber sei’s drum, ich habe die Zeit genutzt und so viele Informationen wie möglich über die Operation gesammelt. Und mich langsam hochgearbeitet. So was braucht seine Zeit, wie in jedem guten Unternehmen. Jetzt sitze ich an den Schalthebeln. Die einen bezahlen uns dafür, dass wir Dreck aufwirbeln. Dann kommen die anderen und bezahlen uns dafür, dass wir den Dreck wieder unter den Teppich kehren. Es ist ein Geschäft mit permanenter Hochkonjunktur.«


  »Wir haben alles gesehen«, sagte ich. »Auch das schwarze Notizbuch.«


  »In einer Stunde liegen Sie auf dem Grund des Sees. Ich denke, da ist ihr Wissen gut aufgehoben.«


  »Warum haben Sie gewartet, bis wir hier draußen waren?«


  Z legte den Kopf zur Seite. »Ich finde, Sie sollten ein bisschen mehr Angst haben.«


  »Falls es Sie beruhigt, ich bin panisch.«


  »Freut mich. Natürlich hätte ich Sie schon in meinem Haus erledigen können. Hätte Ihnen etwas in die Limonade kippen können. Dummerweise wussten wir nicht, wo Rodriguez war. Deshalb habe ich Sie hierhergeschickt und überall herumschnüffeln lassen, bis wir sicher waren, dass Ihnen niemand gefolgt ist. Dann haben wir zugeschlagen. Ich verdanke Ihnen zwar einiges an Kopfschmerzen, aber letzten Endes wird es ganz einfach sein. Ein tragisches Bootsunglück. Ihre Freunde werden vermutlich Stunk machen, aber was soll’s, beweisen können sie nichts.«


  Z zog eine Spritze aus der Manteltasche und schälte die Hülle ab. Wie gelähmt starrte ich auf die Nadel.


  »Haben Sie vor, Mätzchen zu machen?«, fragte sie.


  Am liebsten hätte ich geheult, gebettelt und gefleht, aber es würde mir ja doch nichts nützen. Ich wusste Bescheid. Aber vielleicht wusste ich auch nur, dass ich gar nichts wusste.


  »Was sollte der Besuch auf dem Friedhof?«, fragte ich. »Warum die schwarze Kleidung?«


  »Ich habe um Rosina Rolland getrauert. Das tue ich noch. Bei Ihnen wird es mir genauso ergehen. Ändert trotzdem nichts.«


  »Verfickte Schlampe.«


  »Wie reizend.« Sie rammte die Spritze in meinen Arm und beobachtete meine Augen.


  »Wo ist die alte Dame?«, fragte ich.


  »Finn?« Z lachte. Wieder klang es wie ein Wiehern und schrillte in meinen Ohren. Auf der anderen Seite des Raumes hatte Coursey Jake bandagiert und mit dem Oberkörper an die Wand gelehnt. Jakes Gesicht sah aus wie Wachs. Vielleicht hatten die beiden ihn auch unter Drogen gesetzt.


  »Warum interessieren Sie sich für Finn?«, sagte Z.


  Ich wusste selbst nicht, warum. Aber nach ihr zu fragen, war besser als einzuschlafen.


  »Sie ist oben im Haus«, fuhr Z fort. »Vollkommen senil und ans Bett gefesselt. Sonst noch Fragen?«


  Meine Augen wurden schwer und schwerer. Ich versuchte, einen Gedanken zu fassen, aber er entglitt mir. Dann tauchte ein anderer aus dem Nebel auf. Diesen fing ich ein und formte ihn zu Wörtern.


  »Warum haben Sie Rodriguez geholfen, als ich in der Zelle saß? Warum haben Sie ihm von dem Mädchen erzählt?«


  »Vertrauensbildung.« Z drehte meine Hand um und tastete nach dem Puls. Ich sah sie an, hatte aber Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. »Wenn man einem Typ wie Rodriguez so einen Knochen hinwirft, wird sein Vertrauen grenzenlos. Und schon hat man ihn in der Hand. Wir nennen es den Unschuldigen mimen. Was glauben Sie, weshalb ich dieses Seminar gebe? Die Medill ist mein Alibi.« Sie ließ meine Hand fallen. »Zeit zum Schlafen. Wenn Sie aufwachen, liegen Sie tief unten im Lake Michigan.«


  FÜNFUNDVIERZIG


  Zu meiner großen Verwunderung wurde ich auf dem Trockenen wach und atmete Luft ein. Z und Coursey hatten mich auf den Boden des Whalers gelegt, der an der Anlegestelle vertäut gewesen war. Nur dass er sich jetzt voranbewegte. Meine Hände lagen mit Handschellen gefesselt auf meinem Bauch. Um meine Beine hatte man eine schwere Kette gewunden und das Ende an einer Wandleiste neben dem Motor festgebunden. Nicht weit von mir entfernt saß Jake. Er trug keine Handschellen, doch er war zusammengesackt. Der Verband um seine Taille war durchgeblutet. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch lebte. Obwohl das keine große Rolle mehr spielen würde.


  Inzwischen war es dunkel geworden. Die Positionslampen an beiden Seiten des Boots waren abgedeckt worden. Über den See krochen feuchte Nebelschwaden, der Bug lag in gelbem Dunst. Dann stoppte der Motor, und wir trieben auf dem Wasser. Coursey kam als Erster durch den Trennvorhang, ein Gewehr in den Händen. Dann erschien Z. Sie hatte das Messer aus dem Gürtel gezogen. Ein scharfes, tückisches Instrument. Coursey nahm es ihr ab, reichte ihr sein Gewehr und hockte sich vor Jake. Ein Schakal, der die Reste einer Mahlzeit beäugt.


  »Lassen Sie ihn am Leben«, bat ich. »Er hat nichts gesehen.«


  »Schnauze.« Coursey warf Z einen Blick zu. »Ich dachte, die beiden wären noch weggetreten.«


  »Wir sind weiter hinausgefahren, als ich vorhatte. Mach einfach das, was wir abgesprochen haben.«


  »Bitte.« Ich hob die Hände. Z umklammerte das Gewehr.


  »Lassen Sie das«, sagte sie. »Es ist zu spät.«


  »Ich sollte ihm noch ein paar Kugeln verpassen«, sagte Coursey und deutete auf Jake. »Dann sind wir sicher, dass er keine Schwimmübungen mehr macht.«


  »Deshalb ist es gut, dass wir so weit draußen sind«, entgegnete Z. »Ich will nicht, dass sie morgen schon an Land gespült werden.«


  Jake stöhnte. Sein Blut sickerte über den Boden.


  »Ich geh lieber auf Nummer sicher«, sagte Coursey.


  »Schaff ihn nach oben.«


  Coursey taxierte Z und entschied offenbar, es wäre besser, sich nicht mit ihr anzulegen. Oder wenigstens noch nicht. Er riss Jake den Verband ab und schleifte seinen schlaffen Körper über den Boden. Ein Windstoß zerzauste Courseys Haar und legte kahle Schädelstellen mit Leberflecken frei. Er zerrte Jake zum Schanzdeck. Ich hörte, dass ich »nein« schrie. Jake ging beinah lautlos über Bord. Dann war sein Kopf unter Wasser und kam nicht mehr hoch. Coursey wandte sich zu mir um.


  »Bereit?«, fragte er Z.


  Z hatte das Gewehr angelegt. »Ja, jetzt mach schon.«


  Coursey legte das Messer ab und packte mich mit beiden Händen. »Also los, Junge. Mach keine Zicken.«


  Er hob mich hoch und ächzte unter dem Gewicht meines Körpers. Ich hörte einen Laut. Es klang, als hätte jemand in die Nacht gespuckt. Als ich den Kopf drehte, sah ich Z taumeln, ehe sie zu Boden ging. Auch Coursey wandte sich zu ihr um. Ich warf meine Arme über ihn und riss uns beide über Bord.


  Unter Wasser zog ich Coursey fest an mich heran und ließ uns sinken. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, was ich vorhatte. Gleich darauf verdrehten sich seine Augen, er krallte und trat nach mir, aber er war ebenso wie ich gefesselt. Panisch wie er war, verbrauchte er jede Menge Sauerstoff. Als er auch das erfasste, lächelte ich ihn an. Wir sanken noch immer, die dunkle Farbe des Wassers vertiefte sich, aber ich sah sein Gesicht, das nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Aus seinem Mund stieg eine Luftblase auf. Dann stieß er den Atem aus und versuchte krampfhaft, in die Höhe zu steigen. Ich hielt ihn fest. Er hustete. Ich spürte, wie die Dämonen kamen.


  Ich hielt ihn umklammert, bis er sich nicht mehr regte. Dann hob ich die Arme und sah zu, wie er davontrieb. Ich war allein, immer noch gefesselt und auf dem Weg in die Tiefe. Sarahs Gesicht blitzte vor mir auf. Ich sah das Salz auf ihrer Haut, spürte warme Sonnenstrahlen und öffnete meinen Mund zu einem letzten wässrigen Atemzug.


  SECHSUNDVIERZIG


  Wenn man ertrinkt, ist der Rachen der letzte Verteidigungswall, die Palastwache, wenn man so will. Ganz gleich, wie sehr man zu sterben wünscht, der Rachen verschließt sich, wenn er eine zu große Wassermenge spürt, und weiß, dass er alles tun muss, um die Lunge zu schützen. Es dauert nicht lange, nicht mehr als zehn, höchstens zwanzig Sekunden. Wenn der Mensch das Bewusstsein verliert, entspannt sich der Rachen wieder. In meinem Fall hatte der kurze Zeitraum ausgereicht. Der Taucher fand mich in fünfzehn Meter Tiefe und teilte seine Sauerstoffflasche mit mir. Dann lag ich auf dem Deck des Whalers und erbrach das trübe Wasser des Lake Michigan, bis ich Galle schmeckte. Michael Kelly sah mir wortlos zu. Er trug Handschuhe und hielt ein Gewehr mit Zielfernrohr in der Hand.


  Eine Zeit lang keuchte und würgte ich noch. Wenig später kam der Taucher mit dem Schlüssel, den er gefunden hatte, und befreite mich von den Handschellen. Als Nächstes gab er mir eine Spritze, hüllte mich in eine Decke ein und reichte mir eine Tasse heiße Brühe. Ich setzte mich auf und lehnte mich gegen die Bordwand, an die ich vor einer Weile gefesselt gewesen war. Der Nebel über dem See war noch dichter geworden. Kelly hockte sich zu mir.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Benommen, aber sonst ganz gut.« Ich lächelte. Dann sah ich, dass meine Hände zitterten. Ich berührte mein Gesicht und merkte, dass ich weinte.


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Kelly. »Wahrscheinlich stehen Sie leicht unter Schock.«


  Ich wischte über meine Nase und trank einen Schluck Brühe. »Was ist überhaupt passiert?«


  Kelly schaute zur Spitze des Boots. Wie auf Kommando klaffte eine Lücke im Nebel auf. Ich erkannte zwei Paar Füße, die Fersen zeigten nach oben. Ein Paar steckte in grünen Stiefeln, das andere in schweren schwarzen. Z und Coursey.


  »Sind beide tot?«, fragte ich.


  Kelly nickte. »Die Frau habe ich erschossen. Den anderen haben die Taucher entdeckt und aus dem Wasser gezogen.«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Rodriguez hat mich gebeten, Ihnen zu folgen. Das habe ich getan, allerdings mit großem Abstand. Hätte ja sein können, dass irgendjemand nach Verfolgern Ausschau hielt. Als ich an dem Strandhaus ankam, waren die beiden schon da. Ich habe das Boot an der Anlegestelle gesehen, Rodriguez angerufen und die Taucher angefordert.«


  »Und was wäre gewesen, wenn sie vorgehabt hätten, uns im Haus umzubringen?«


  »Das wäre Pech gewesen. Wenn ich versucht hätte, ins Haus zu gelangen, hätten die beiden Sie wahrscheinlich auf der Stelle erschossen.«


  »Es war trotzdem riskant.«


  »Ja, aber zum Glück hatten wir Nebel. Auf dem See konnten wir uns ziemlich nahe an sie heranwagen. Als der Motor ausgestellt wurde, sind zwei der Taucher ins Wasser gesprungen. Ich habe mich auf die Frau mit dem Gewehr konzentriert.«


  »Sie haben es ganz schön eng werden lassen.«


  Kelly zuckte mit den Schultern. In dem Augenblick fiel mir Jake ein. Kelly musste es meinem Gesicht angesehen haben.


  »Ihr Freund ist in Sicherheit. Er war knapp eine Minute unter Wasser und wird gerade auf unserem Boot behandelt.«


  Ich hörte das Tuckern eines Motors. Gleich darauf tauchte im grauen Dunst ein Polizeiboot auf und legte an unserer Seite an. Es hatte Rodriguez mitgebracht, der mit einem großen Schritt auf den Whaler sprang. Das Polizeiboot tuckerte wieder davon.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Rodriguez.


  Kelly nickte in meine Richtung. »Stellt eine Menge Fragen. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen.«


  Rodriguez setzte sich zu mir.


  Kelly raffte sich auf und trat an den Bug. Wir dümpelten noch immer auf dem See, als hätten wir kein Ziel, das wir ansteuern konnten.


  »Jake kommt wieder auf die Beine«, sagte Rodriguez. »Er hat eine Bluttransfusion bekommen und wurde stabilisiert.« Er zeigte in den Nebel. »Jetzt wird er in ein Krankenhaus gebracht.«


  »Danke, Detective.«


  »Gern geschehen.« Rodriguez holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche hervor und bot mir eine an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.«


  »Ich auch nicht, die Packung gehört Kelly. Aber es gibt Tage …« Er zündete seine Zigarette an. Kelly kam zu uns zurück. Rodriguez reichte ihm die Packung. Kelly schnappte sie sich und verschwand wieder. Rodriguez nahm nur einen Zug, ehe er die Zigarette ins Wasser warf. »Unsere Lage ist ziemlich knifflig, oder?«


  »Ja. Tut mir leid.«


  »Warum? Ist doch nicht Ihre Schuld. Im Gegenteil, wo wären wir denn ohne Sie? Sie haben nichts Falsches getan.«


  Als wir von einer Welle gehoben wurden, knarzte das Boot.


  »Warum sind wir noch auf dem Wasser?«, fragte ich. »Warum steuert keiner das Ufer an?«


  »Gute Frage.« Mit einer Kopfgeste deutete Rodriguez auf die beiden Stiefelpaare. »Vielleicht fangen wir damit mal an.«


  »Z und Coursey?«


  »Ja, was sollen wir mit ihnen machen? Wenn wir sie abliefern, müssen wir erklären, wie sie gestorben sind. Und warum.«


  »Das kann ich jedem erzählen.«


  »Und was genau wäre das?«


  »Dass Kelly keine andere Wahl hatte. Wenn er Z nicht erschossen hätte, wäre ich tot. Wenn –«


  »Das sind Details«, unterbrach er mich. »Um die geht es nicht.«


  »Um was dann?«


  »Um den Schuppen, den Sie aufbekommen haben. Um den Kühlschrank und die Schränke.«


  »Haben Sie sich den Inhalt angeschaut?«


  »Nur ganz kurz.« Rodriguez zog das schwarze Moleskine hervor. »Wenn wir das, was geschehen ist, öffentlich machen und die Hintergründe erklären, dann –«


  »– landen wir bei der Erpressung, und das Leben von zig Personen wird zerstört werden.«


  »Richtig. Sagen wir mal, alles, was wir in dem Schuppen finden, kommt ans Tageslicht. Vielleicht hätte ich nicht mal was dagegen. Eine Handvoll Politiker wäre ruiniert, ja und? Oder sogar mehr als eine Handvoll, aber auch das kratzt mich nicht. Die Sache ist nur, dass einige der Fälle – oder wahrscheinlich die meisten – getürkt sind. Die Beweise könnten jemandem untergeschoben worden sein, wie bei Ihrem James Harrison, oder jemandem wurde eine Falle gestellt –«


  »– wie mir, als sie Theresa auf mich angesetzt haben.«


  »Solche Dinge eben.« Rodriguez betrachtete mich prüfend. Ich wusste, worauf er anspielte. Der Erpresserring des Trefferkommandos mochte in Chicago begonnen haben, aber inzwischen reichten seine Finger bis nach Washington, in die höchsten Kreise der Regierung. Jeder, der genannt würde, wäre erledigt, ganz gleich, ob er schuldig war oder nicht.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


  »Sie haben den Stein ins Rollen gebracht. Sie, Jake und Sarah. Und einen ziemlich hohen Preis dafür gezahlt.«


  »Und weiter?«


  »Deshalb ist die Frage, was Sie jetzt machen möchten.«


  »Und das soll ich entscheiden? Das kann ich nicht.«


  Rodriguez grinste. »Wer hat denn gesagt, dass Sie etwas entscheiden sollen? Ich wollte lediglich wissen, was Ihnen so vorschwebt.«


  Ich hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Gut«, sagte Rodriguez. »In Ihrem Alter ist das wahrscheinlich die beste Antwort. Deshalb machen wir Folgendes. Wir bringen Sie an Land, setzen Sie in einen Wagen und in ein paar Stunden sind Sie wieder zu Hause. Anschließend vergessen Sie alles, was Sie heute gesehen haben. Das Strandhaus, den Schuppen, dieses Boot. Es wird Leute geben, die Ihnen Fragen stellen, spätestens dann, wenn Ihre Professorin nicht zum Seminar erscheint. Aber Sie wissen von nichts, okay?«


  »Okay.«


  Rodriguez studierte meine Miene. »Falls Sie noch Fragen haben, fragen Sie jetzt.«


  »Haben Sie Sally Finn gefunden?«


  »Ja, in ihrem Strandhaus. Sie weiß nicht mal mehr, wie sie heißt.«


  »Trotzdem müssen noch mehr Leute an der Geschichte beteiligt sein.«


  »Nach unserem besten Wissen kannten nur Z und Coursey sämtliche Einzelheiten. Alle anderen auf ihrer Gehaltsliste haben nie mehr als kleine Informationsbrocken bekommen. Ich rede von Polizisten, Staatsanwälten, ein paar Reportern und einer großen Zahl Nutten. Mit ihnen werden wir uns noch unterhalten und den Polizisten und Staatsanwälten zu einer anderen Arbeit raten. Den Rest behalten wir im Auge und sehen zu, dass niemand auspackt.«


  »Und das soll funktionieren?«


  »Wäre nicht das erste Mal.«


  »Und was machen Sie mit den beiden?« Ich deutete auf die Stiefelpaare.


  »Lassen Sie es gut sein, Ian.«


  »Sie setzen mich ab, kehren hierher zurück und werfen sie in den See.«


  Rodriguez sah mich nur an. Hinter ihm tauchte Kelly auf.


  »Sagen Sie es ruhig, Detective. Ich kann es verkraften.«


  »Schön zu hören, denn genauso wird es laufen.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Rodriguez hob die Hand und machte eine Kreisbewegung über seinem Kopf. Gleich darauf sprang der Motor an. Vierzig Minuten später stand ich auf der Anlegestelle des Strandhauses, mit einem Cop dicht an meiner Seite. Ehe der Whaler wieder ablegte, winkte Rodriguez mir kurz zu. Kelly stand neben ihm und beobachtete mich. Dann wurde das Boot vom Nebel verschluckt, und ich hörte nur noch das leiser werdende Tuckern.


  SIEBENUNDVIERZIG


  Zum Schluss lief es so, wie Rodriguez es gesagt hatte. Na, so in etwa jedenfalls.


  Marty Coursey »hinterließ« seinen beiden Kindern aus einer gescheiterten Ehe eine Nachricht. Darin teilte er ihnen mit, dass er Chicago verlassen und auch nicht mehr zurückkehren werde. Er bat sie um Verzeihung. Falls sie ihm nicht verzeihen konnten, sollten sie ihn einfach vergessen.


  Die Leiche von Judy Zombrowski wurde an einem felsigen Uferstück des Lake Michigan angespült, nicht weit von dem Ort entfernt, an dem vor langer Zeit das Wrack der Lady Elgin gefunden worden war. Ihr Tod wurde der Northwestern als Folge eines »tragischen Unfalls« gemeldet. Wie es hieß, hatte sie in ihrem Testament den Wunsch hinterlassen, auf dem Calvary-Friedhof neben Rosina Rolland bestattet zu werden. Als sie beigesetzt wurde, waren Jake und ich die einzigen Trauergäste.


  Jake und ich sahen uns mittlerweile häufig. Er hatte für mehrere Wochen im Krankenhaus gelegen. Die Kugel hatte keinen bleibenden Schaden angerichtet, doch als er eingeliefert wurde, hatte er eine Menge Blut verloren. Rodriguez erzählte jedem, der danach fragte, Jake wäre wegen eines Blinddarmdurchbruchs zur Notoperation ins Krankenhaus gebracht worden. Ich war mir sicher, dass Jakes Eltern stutzig werden würden, aber sie kamen nur ein einziges Mal zu Besuch und schienen die Erklärung zu schlucken. Nach den Ereignissen auf dem Boot hatten weder Jake noch ich etwas von Sarah gehört. Sie hatte die Uni verlassen, und die E-Mails, die wir ihr schickten, kamen mit dem Vermerk »Empfänger unbekannt« zurück. Ich litt nach allen Regeln der Kunst oder wenigstens so, wie ich sie verstand, aber vielleicht sollte es im Moment so sein und es nur Jake und mich geben. Schließlich kannte niemand außer uns die ganze Geschichte. Zumindest nicht so wie Jake und ich. Oder sagen wir mal, wir kannten sie so in etwa.


  Wir saßen in meinem Wagen an der Ecke Roscoe und Halsted und hielten an einer roten Ampel. Es war einer der letzten warmen Sommertage, im Schwulenviertel Chicagos herrschte reges Leben. Männergruppen zogen vor uns über die Straße, gefolgt von noch größeren Frauengruppen. Die Leute saßen draußen vor den Kneipen und standen an jeder Straßenecke. Weiter vor uns hielt ein Wagen neben den geparkten Autos an, der Fahrer ließ das Seitenfenster herunter und brüllte etwas in einen Club namens Cocktail. Zwei Männer stürzten aus dem Laden, rissen die Wagentür auf und sprangen auf den Rücksitz. Unsere Ampel schaltete auf Grün, wir fuhren los. In einem Haus beugte sich ein Mann über einen Balkon und filmte uns mit seinem iPhone.


  Ich fuhr auf den Parkplatz eines 7-Eleven. Nicht weit entfernt saß ein Cop in einem Streifenwagen, nippte an seinem Kaffeebecher und beobachtete die Welt im Seitenspiegel. Ich parkte direkt neben ihm. Der Cop setzte seinen Wagen zurück und verschwand. Jake sah mich an. Er war nicht glücklich.


  »Jetzt mal im Ernst, Joyce. Was tun wir hier?«


  »Das habe ich dir erklärt. Es hängt mit dem Fall Harrison zusammen.«


  »Ja, aber du hast auch gesagt, wenn wir hier wären, würde alles einen Sinn ergeben.«


  »Wird es auch.«


  »Wann?«


  »Geduld. Ich glaube, du brauchst erst mal einen Kaffee.«


  Ich ging in den Laden und reichte Jake einen Becher. Jake kostete einen Schluck. »Hast du noch Zucker?«


  Ich reichte ihm zwei Päckchen und sah zu, wie er sie mit dem Holzstäbchen in den Kaffee rührte. Vor einem Monat war er aus dem Krankenhaus entlassen worden. Dank der Schusswunde hatte er gut zehn Kilo abgenommen, und sein Gesicht wirkte immer noch blutleer. Aber seine Härte war noch ganz die alte, ebenso wie das Unnachgiebige, das ihm eigen war.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


  Jake nahm einen Schluck Kaffee. »Besser und besser. Also, was machen wir jetzt?«


  Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Dort war eine Bar namens Chasens zu sehen. Die Fenster zur Straße waren geöffnet, sämtliche Hocker an der Theke besetzt. Der nächste Streifenwagen tauchte auf und fuhr an uns vorüber. Keiner der Gäste im Chasens nahm von ihm Notiz.


  »Ich weiß, wer Skylar Wingate umgebracht hat«, sagte ich leise und zögernd. »Vor ein paar Monaten ist der Mörder in mein Haus eingebrochen. Ich habe im Keller eine Videokamera installiert. Sie hat ihn drei Minuten lang aufgenommen.«


  »Skylars Mörder ist in dein Haus eingebrochen?«


  »Ja.«


  »Und du hast ihn auf Band.«


  »Ja.«


  Jake drehte sich um und studierte meine Miene. »Das möchte ich mir sofort anschauen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?« Jake stellte den Kaffeebecher in die Halterung am Armaturenbrett. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte er den Kaffee schon zur Hälfte getrunken.


  »Siehst du die Bar hinter uns?«


  Er wandte sich um und nickte.


  »Im vergangenen Monat habe ich die Gegend hier abgeklappert und das Foto dieses Mannes herumgezeigt. Letzte Woche hat ihn einer erkannt.«


  »Etwa aus der Bar da hinten?«


  »Ja. Dort war er an jedem der letzten drei Wochenenden. Auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.«


  »Aha. Und ich soll einfach glauben, dass er unser Mörder ist?«


  »Er ist es.«


  »Das ist alles?«


  »Im Moment schon.«


  »Weißt du eigentlich, was für ein Spinner du bist?«


  Wir schwiegen und hörten dem Straßenlärm zu, der durch unsere geöffneten Seitenfenster drang.


  Schließlich sagte Jake: »Haben die Cops das Band schon gesehen?«


  »Ich dachte, zuerst sollten wir beide darüber sprechen.«


  »Da hast du falsch gedacht. Ruf Rodriguez an.«


  Ich nahm mein Handy aus der Jackentasche und legte es aufs Armaturenbrett. Jake betrachtete das Handy. »Du glaubst doch wohl nicht, ich rufe ihn an.«


  »Entweder du oder keiner. Du hast die Wahl.«


  »Du hast keine Kugel abgekriegt, Joyce. Meinst du, ich hab Lust auf eine zweite?«


  »Deshalb hast du die Wahl.«


  Jake griff nach seinem Kaffee und nahm einen Schluck. »Was genau willst du eigentlich?«


  »Den Mann finden, der Skylar Wingate getötet hat.«


  »Du scheinst dir deiner Sache ziemlich sicher zu sein.«


  »Bin ich.«


  Jake legte die Stirn in Falten und schaute geradeaus. Ich schaltete das Radio ein. Er schaltete es aus.


  »Und was machen wir mit ihm? Wenn wir ihn haben?«


  »Das weißt du selbst. Du hast es immer gewusst.« Ich steckte das Handy zurück und stellte den Motor an. Nach einer Fahrt um den Block lenkte ich den Wagen rückwärts in eine schmale Sackgasse. Am anderen Ende befand sich eine Wäscherei, die um fünf Uhr zumachte. Von unserem Platz aus sahen wir direkt auf das Chasens.


  »Du irrst dich«, sagte Jake.


  »Worin?«


  »Ich möchte diesem Mann nichts antun. Falls du das geplant hast. Ich hatte es auch nie vor.«


  Ich holte mein Handy wieder hervor und hielt es ihm hin. »Dann ruf an.«


  Auf der Straßenseite uns gegenüber stand ein Typ im Rinnstein und versuchte, eine Obdachlosenzeitschrift zu verkaufen. Auf der Halsted hockte ein Penner in einer Bushaltestelle auf der Bank. Er trug eine Kappe mit dem Logo der Cubs und stierte auf die Leute, die an ihm vorbeizogen. An der Ecke redete ein Cop auf einen dünnen schwarzen Jungen ein.


  »Ich weiß, was hier gespielt wird«, sagte Jake so bestimmt, dass mir klar war, er wusste es nicht. Oder zumindest nicht so viel, wie er dachte.


  »Was wird denn hier gespielt, Jake?«


  »Möchtest du das wirklich hören?«


  Ich drehte mich halb zu ihm um. »Ich denke schon.«


  Er fuhr mit der Zunge über seine Lippen. Es war das erste Mal, dass ich Jake Havens nervös erlebte. »Zuerst war es der Strick, mit dem Wingate stranguliert wurde. Wir haben ihn auf den Fotos gesehen.«


  »Und?«


  »Er hat mich an etwas erinnert. An irgendetwas früher in der Schule. Aus dem Sportunterricht. Deshalb bin ich noch mal in Wingates Schule gegangen, aber diesmal habe ich mich auf die Angestellten damals konzentriert. Ich habe die alten Gehaltslisten bekommen und die Namen aufgeschrieben.«


  »Also warst du wieder fleißig.«


  »Dabei bin ich auf einen Hausmeister namens Edward Cooper gestoßen. Er verließ die Schule sechs Monate nach dem Mord an Skylar. Anderthalb Jahre später verschwand er aus Chicago. Ich konnte seine Spur bis Nevada verfolgen. Dort vergewaltigte er einen Jungen und wurde zu fünfundzwanzig Jahren Gefängnis verurteilt. Vor sieben Monaten wurde er entlassen.«


  »Weißt du, wie er aussieht?«


  »Das ist noch nicht alles.«


  Ich nickte. Jake Havens war an der Uni von Chicago der Beste seines Studiengangs gewesen. Logisch, dass er noch mehr auf Lager hatte.


  »Cooper wohnte in Evanston und hatte eine Familie. Eine Frau und zwei Söhne. Zwillinge.«


  Er sah mich an und wartete. »Soll ich einen Tipp abgeben«, sagte ich. »Der Mädchenname der Ehefrau war Joyce. Die Zwillinge hatte sie Ian und Matthew genannt.«


  »Du hast es also gewusst. Von Anfang an.«


  »Edward Cooper war mein Stiefvater. Er wohnte bei uns, bis ich zehn war. Und ja, er hat die Jungen umgebracht. Sowohl die drei damals als auch die beiden in diesem Sommer. Deshalb sind wir jetzt hier.«


  »Ich weiß immer noch nicht, warum.« Seine Stimme war schleppend und undeutlich geworden. Er schaute auf seinen Kaffee und dann zu mir hinüber. Ich nahm ihm den Becher ab und stellte seine Rückenlehne flach. Jake versuchte, aufrecht sitzen zu bleiben, und scheiterte kläglich.


  »Geht leider nicht anders, Jake. Du bist einfach zu klug.« Ich zog die Wagenschlüssel ab und ließ sie auf den Boden fallen. »Wenn du wach wirst, fährst du zu deiner Wohnung zurück. Am besten kriechst du dann gleich in dein Bett, denn du wirst einen gewaltigen Schädel haben. Das tut mir ebenso leid wie der Rest.«


  Jakes Lippen bewegten sich, aber es kam kein Wort hervor. Ich legte eine Hand auf seine Schulter und wartete, bis seine Augen geschlossen waren. Den restlichen Kaffee kippte ich aus dem Fenster. Dann stieg ich aus dem Wagen, schloss ihn mit meinem Ersatzschlüssel ab und ließ meinen bewusstlosen Kommilitonen zurück.


  Anschließend lief ich zu dem Parkplatz an der Roscoe, wo ich einen Van abgestellt hatte. Dort angekommen, holte ich aus dem Van das heraus, was ich brauchte, und vergewisserte mich noch einmal, dass ich alles bei mir hatte. Inzwischen war es Abend geworden. Als ich mich auf den Rückweg machte, sah ich die Lichter auf der Halsted. Kurz vor dem Chasens schlüpfte ich in eine dunkle Seitenstraße und sondierte die Lage. Der Cop stand noch immer an der Ecke. Auch der Mann mit der Obdachlosenzeitschrift hatte sich nicht vom Fleck gerührt, und der Penner saß nach wie vor auf der Bank in der Bushaltestelle. Im Grunde war die ganze Szene die gleiche geblieben. Mein Blick glitt über die Menschen, die überall saßen, tranken und den warmen Abend genossen. Ich spürte das Messer auf der Haut, das ich an meinem Gürtel befestigt hatte. Dann setzte ich mich in Bewegung.


  ACHTUNDVIERZIG


  Für ein paar Stunden sah ich ihm bei der Jagd zu. Er hatte sich vorbereitet und war geduldig, das waren seine Stärken. Meine Aufgabe war es, an ihm dran zu bleiben und dabei unsichtbar zu sein. Es wunderte mich, wie gut ich darin war. Wie der Stiefvater, so der Stiefsohn.


  Ich schnappte ihn mir um Punkt Mitternacht. Die Bars und Clubs waren dabei, zu schließen, die Menschen strömten heraus und ergossen sich über die Bürgersteige. Er hatte nur Augen für seine Beute. Ein Junge, so um die dreizehn Jahre alt. Er war allein, trug schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, seine Haare waren blau gefärbt und stachlig gestylt. In der letzten Stunde hatte er ihn ein ums andere Mal ins Visier genommen. Dann steuerte der Junge eine Gasse an, wollte wahrscheinlich eine rauchen oder pinkeln. Mein Stiefvater heftete sich an seine Fersen. Als er an mir vorbeikam, rempelte ich ihn an und brachte ihn aus dem Tritt. Er stolperte in einen Hauseingang. Mit einem einzigen Schritt war ich bei ihm, holte aus und jagte ihm eine Spritze in den Schenkel. Seine Hand schoss vor und umklammerte mein Handgelenk. Es war zu spät. Für einen Moment war mir, als hätte ich so etwas wie ein Erkennen in seinem Blick gelesen, doch dann flatterten seine Lider und schlossen sich. Er sackte in meine Arme. Ich hob die Kappe auf, die ihm vom Kopf gefallen war, umfasste ihn und half ihm die Straße hinunter. Den Leuten, die mich fragten, ob ihm etwas fehle, sagte ich, er sei betrunken, und sie wandten sich ab. Nicht einmal die Cops interessierten sich für einen Säufer. Wenig später hatte ich ihn hinten in den Van verfrachtet, ausgezogen, geknebelt und die Hände und Füße gefesselt. An dem Anblick hätte ich mich gern noch geweidet, aber dazu fehlte mir die Zeit. Abgesehen davon schlug mein Herz plötzlich bis zum Hals. Ich setzte mich ans Steuer des Vans, stellte den Motor an und fuhr nach Evanston zurück. Es war ein Kinderspiel gewesen, einfacher, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Ich hatte ein Raubtier erlegt, das in meiner Phantasie übermächtig gewesen war.


  »Woran erinnerst du dich noch?«, fragte ich.


  Er blinzelte und versuchte, sich zu bewegen. Der Stoffstreifen, mit dem ich seinen Kopf festgebunden hatte, zwang ihn, mich anzusehen.


  »Kennst du das noch?« Ich zeigte auf das viereckige Loch im Boden. Seine Lider zuckten.


  »Du bist im Keller. Deinem alten Keller.«


  In seinem Blick lag Verachtung. Oder vielleicht auch nur Langeweile. Ich packte die schwarze Kurbel, zog das Seil um sein rechtes Bein enger und sah, wie er die Muskeln anspannte.


  »Ich habe neue Stricke gekauft, aber es ist noch die alte Seilwinde. Nur die Scharniere habe ich geölt. Es ist auch noch derselbe Tisch.« Ich klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Platte. Dann schnippte ich gegen die Kabelbinder, mit denen ich seine Hände und das linke Bein an den Tisch gefesselt hatte. »Ich hätte deinen ganzen Körper mit der Winde verbinden können, du weißt ja, wie das geht.«


  Ich griff nach der Kurbel und zog das Seil noch enger. Sein rechtes Bein verdrehte sich. Mein Stiefvater biss auf den Knebel in seinem Mund.


  »Ich nehme an, das gefällt dir«, sagte ich. Die Sehnen in seinem Nacken spannten sich an. Er versuchte, den Kopf wegzudrehen.


  »Möchtest du reden?« Ich tat, als wolle ich ihm den Knebel aus dem Mund nehmen, doch dann zog ich die Hand zurück. »Ach nein, vielleicht doch nicht.«


  Ich drehte an der Kurbel und wurde belohnt. Mein Stiefvater ächzte.


  »Vier Zähne im Rad«, sagte ich. »Ich weiß es noch genau, denn an dem Punkt fing Matthew an zu schreien. Ich schrie mit ihm. Du hast das Radio angestellt. Dann hast du noch mal nachgelegt.«


  Ich umschloss die Kurbel. Edward Cooper war ein Serienmörder. Im Vergleich zu seinen Taten war es kaum der Rede wert, ihm ein Bein zu brechen. Ich kurbelte und hörte in einer der dunklen Ecken eine Stimme flüstern. Zuerst dachte ich, es wäre meine Stimme oder als spräche dort der trostlose Geist eines Jungen, der zusehen musste, wie sein Zwillingsbruder ermordet wurde. Und sich fragte, warum er nicht an dessen Stelle war. Dann trat Sarah aus der Dunkelheit hervor – und rettete mich.


  NEUNUNDVIERZIG


  Sie stand da und umschlang ihren Oberkörper, als müsse sie sich zusammenhalten.


  »Sarah«, sagte ich. »Verschwinde.«


  »Wenn du das machst, musst du es tun, während ich zusehe.«


  »Glaubst du, das hindert mich daran?«


  »Ich war heute Abend auch da, Ian. Im Schwulenviertel.«


  Meine Hand rutschte von der Kurbel. Das Seil gab ein Stück nach. »Was wolltest du da?«


  »Jake dachte, wir hätten alles unter Kontrolle. Das dachte ich auch. Anscheinend haben wir uns geirrt.«


  »Den Eindruck habe ich auch. Fahr nach Hause, Sarah.« Ich griff wieder nach der Kurbel.


  »Jake geht es gut«, sagte sie. »Falls du dich das fragst.«


  »Es war nur ein Betäubungsmittel. Ich würde ihm nie schaden.«


  »Natürlich nicht.« Sarah trat auf mich zu. Ich spürte ihre Nähe.


  »Woher wusstest du, dass ich hier bin.«


  Ihr Blick wanderte über den Tisch und die Seilwinde. »Ich weiß mehr, als du denkst.« Sie hielt einen gelben Briefumschlag in der Hand.


  »Was ist in dem Umschlag?«


  »Röntgenaufnahmen. Von Matthew.«


  Meine Kehle schnürte sich zu.


  »Es war Jakes Idee«, fuhr sie fort. »Er hat sich die alte Schulakte deines Bruders besorgt. Die führte uns zu den Krankenhausakten. Mal war es ein gebrochenes Handgelenk. Dann drei gebrochene Rippen. Oder ein angeknackstes Sternum. Vor zwei Tagen hat Detective Rodriguez einen Gerichtsbeschluss erwirkt. Die Leiche deines Bruders wird exhumiert.«


  Ich sank zu Boden, lehnte mich an die Wand und spürte die kalten Ziegelsteine im Rücken. Sarahs Stimme durchdrang die dunklen Schleier der Zeit und der Erinnerung.


  »Matthews Körper war aufgedunsen, als er aus dem See gezogen wurde. Kein Mensch kam auf den Gedanken, seine Beine genauer zu untersuchen. Warum auch, wenn jeder davon ausging, dass er ertrunken war.«


  Ich langte nach dem Briefumschlag, nahm die Röntgenbilder heraus und legte sie auf meinen Schoß. Im Geist sah ich gesplitterte Knochen. Das Weiße in Matthews Augen. Hörte hohe, dünne Schreie.


  »Ich weiß noch, wie das erste Bein brach«, sagte ich. »Mein Stiefvater tat so, als hätte er sein Lieblingsspielzeug kaputt gemacht. Und da er es nicht mehr kitten konnte, brach er auch das andere Bein.« Ich schnipste mit den Fingern. »Einfach so.«


  »Er hatte ein kleines Boot am See liegen. Schlug Matthew in einen Teppichläufer ein und schaffte ihn ins Boot. Auf dem See warf er ihn über Bord und sah zu, wie er ertrank.« Ich steckte die Röntgenaufnahmen zurück, stand auf und legte den Umschlag auf den Tisch. »Weißt du, was ich heute Abend getan habe? Ich habe ihn gejagt. Bevor er noch jemanden tötet.«


  Sie war jetzt so nah, dass ich den Duft ihrer Haut wahrnahm und ihren Atem spürte. Ich holte den Brief meiner Mutter aus der Tasche und legte ihn auf den Umschlag mit den Röntgenbildern. »Den Brief hat meine Mutter mir hinterlassen.«


  Sarah nahm den Brief und begann, ihn zu lesen. Ich sprach weiter.


  »Sie wollte, dass ich erfuhr, wann Cooper aus dem Gefängnis entlassen wird. Ich solle etwas unternehmen, hat sie geschrieben. Sie habe es nicht geschafft, ihre Kinder vor ihm zu schützen, aber jetzt sei es an mir.«


  Sarah schaute auf.


  »Sie hat über Skylar und die anderen geschrieben. Und mich auf das Loch hier im Kellerboden hingewiesen, wo Cooper seine Trophäen aufbewahrt hat. Ringe, Geldbeutel, Haarsträhnen. Den Fetzen von Skylars Hemd.«


  »Also hast du Jake den Brief unter die Tür geschoben.«


  »Ich wusste, dass ich über das Seminar Zugang zu den Akten bekomme, und dachte, wenn ich euer Interesse an dem Fall wecken kann, stoßen wir vielleicht auf eine Spur oder finden sonst etwas, das mich zu ihm führt.«


  »Stattdessen sind wir auf das Trefferkommando gestoßen.«


  »Ich wollte nie, dass dir wehgetan wird, Sarah. Weder dir noch Jake.«


  Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. »Und was ist mit dem heutigen Abend?«


  »Was soll damit sein?«


  »Was hast du vor?«


  Ich holte tief Luft und betrachtete den Mann, den ich an den Tisch gefesselt hatte. »Meine Mutter kannte ihren Sohn.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass ich ihn töten wollte. Ich wollte den Weg zu Ende gehen.«


  »Das wäre falsch gewesen, Ian.«


  »Du weißt nicht das, was ich weiß. Du hörst auch nicht das, was ich höre.«


  »Dein Stiefvater kommt vor Gericht. Er wird seine Strafe erhalten.«


  »Und du meinst, das genügt?«


  »Es muss genügen, denn sonst hätte er gewonnen.«


  Wir schwiegen. Dann erklangen Schritte, und Michael Kelly kam über die Treppe nach unten. Ich kehrte mich zu Sarah um. »Ist er der Schutzengel?«


  Sie lächelte und strich über meine Wange. »So etwas in der Art.«


  Ich trat zu meinem Stiefvater. Er sah mich an und nannte mich stumm einen Feigling. Einmal Feigling, immer Feigling. Ich wandte mich zur Treppe um. Kelly legte eine Hand auf die Kurbel und riss sie herum. Ich hörte das Knacken eines brechenden Knochens und einen Schrei, der selbst durch den Knebel hoch und schrill durch den Raum drang. Dann nahm Kelly meinen Arm und führte mich die Stufen hoch. An der Kellertür schob er mich hinaus in den Flur und schloss die Tür hinter mir.


  FÜNFZIG


  Mein Stiefvater kam vor Gericht und erhielt sechs Mal lebenslänglich ohne Aussicht auf Bewährung. Er würde in dem hundert Jahre alten Hochsicherheitsgefängnis sterben, das nahe der Staatsgrenze von Illinois und Missouri lag. Als das Urteil gesprochen wurde, sah ich ihn hoffentlich zum letzten Mal. Während des Prozesses hatte er meist mit gesenktem Kopf gesessen und kein Wort gesagt. Nach dem Schuldspruch stand er auf, das linke Bein war geschient. Zwei Polizisten legten ihn in Ketten. Währenddessen sah er sich im Gerichtssaal um. Ich wollte mich davonstehlen, doch ich blieb. Sein Blick streifte mich, wanderte weiter und kehrte zu mir zurück. Sein Gesicht war eingefallen und vernarbt, das Haar aus der Stirn nach hinten gestriegelt. Seine Lippen formten Worte, die ich nicht verstand. Er hob die Fesseln. Ich schaute auf seine kräftigen Hände und Arme und dann in die Augen, die mich als Kind geängstigt hatten. Ich wollte das Monster erkennen, sah aber nur einen alten Mann. Ich wollte wütend sein, doch das Einzige, was ich empfand, war Trauer. Vielleicht hatte Sarah recht. Vielleicht war ich mit ihm fertig.


  Wir trafen uns in Mustard’s Last Stand, bestellten uns Pommes und setzten uns in den Biergarten.


  »Wie war’s?«, fragte sie.


  »Es hat einfach stattgefunden. Er wurde verurteilt, und jetzt gibt es ihn nicht mehr.«


  »Bist du froh, dass du im Gericht warst?«


  »Ich denke schon. Es hat mir irgendein Gefühl gegeben. Als wäre ich an einem Wendepunkt angelangt.«


  »Ab jetzt wird alles besser.«


  »Ich weiß.«


  Sarah tastete nach meiner Hand, unsere Finger verschränkten sich ineinander. »Möchtest du darüber reden?«


  »Ich glaube nicht. Heute nicht.« In dem Wind, der durch den Biergarten wehte, lag schon ein erster Hauch Kälte. Ich sah auf meine Uhr. »Wann geht dein Flug?«


  »In drei Stunden.«


  »Ich war noch nie im Westen«, sagte ich. »Aber ich wette, dir wird es dort gefallen.«


  »Kommunikationswissenschaften in Berkeley? Ja, die Seminare sollen hervorragend sein. Und San Francisco ist auch nicht weit entfernt.«


  »Ja.«


  Sie legte den Kopf zur Seite und hielt meinen Blick fest. »Was ist?«


  »Nichts.«


  »Lüg nicht.«


  »Du wirst mir fehlen.« Als ich es sagte, kam ich mir nackt und verletzlich vor.


  »Du kommst mich doch besuchen.«


  »Es wird aber nicht mehr dasselbe sein.«


  »Das fände ich gar nicht so schlecht.« Sie grinste, und ich musste lachen. Die Welt drehte sich ein kleines Stück weiter.


  »Im Dezember bin ich wieder hier«, sagte sie.


  »Das halte ich für einen Fehler.«


  »Darüber haben wir schon gesprochen. Mein Entschluss steht fest.«


  Als Marty Coursey in Sarahs Wohnung einbrach, hatte er einen Polizisten als Komplizen, der auf dem Spiegel in Sarahs Schlafzimmer einen klaren Daumenabdruck hinterlassen hatte. Rodriguez hatte ihr versprochen, sich um den Mann zu kümmern und ihn in aller Stille aus dem Verkehr zu ziehen. Doch Sarah bestand auf einem Gerichtsverfahren und ließ sich von niemandem beirren.


  »Weißt du auch, warum?«


  »Nein, das weiß ich immer noch nicht.«


  »Ich glaube an das System. Und daran, dass man innerhalb seiner Grenzen agieren muss. Selbst wenn es nicht perfekt ist und es mitunter Schweine gibt, die davonkommen. Deshalb möchte ich, dass dieser Mann angeklagt wird und die Geschworenen die Beweise sehen, die gegen ihn sprechen.«


  »Und was ist, wenn er freigesprochen wird?«


  »Dann mache ich es so, wie du es getan hast. Ich werde gegen meine Dämonen angehen. Und eines Tages werde ich von ihnen befreit sein.«


  »Hast du nicht mal gesagt, dass man seiner Vergangenheit nie entkommen kann?«


  »Doch, das habe ich. Deshalb muss man lernen, sie zu akzeptieren.«


  Ich gab mich geschlagen. Diese Frau hatte auf alles eine Antwort. »Du wirst mir fehlen, Sarah.«


  »Wie oft willst du das noch sagen? Du kommst zu Besuch. Genauso wie Jake. Wo steckt er überhaupt?«


  »Mir hat er gesagt, dass ihr euch gestern Abend schon voneinander verabschiedet habt.«


  »Wir haben zusammen gegessen. Lass mich raten. Jake muss arbeiten.«


  »Und das rund um die Uhr.«


  Skylar Wingate hatte Jake zu einem Gebiet zurückgeführt, dass er wahrscheinlich nie hätte verlassen sollen. Er arbeitete als Anwalt für die Sozialfürsorge des Cook County und würde sein Leben lang für Kinder kämpfen, um die sich sonst niemand kümmerte. Einen Besseren konnte ich mir für die Aufgabe nicht denken.


  »Trefft ihr euch in dieser Woche?«, fragte Sarah.


  »Wir wollten heute Abend was trinken gehen.«


  »Gut.«


  Ich aß ein paar Pommes und sah noch einmal auf meine Uhr. »Bist du so weit?«


  Sie seufzte. »Ja, es wird Zeit.«


  Wir rührten uns nicht von der Stelle. Auf der Central brauste ein Wagen vorüber. Dann noch einer.


  »Ich will nicht wieder sagen, dass du mir fehlen wirst.«


  Sarah beugte sich vor und gab mir einen Kuss. »Ich hab was für dich.« Sie hob ihre Handtasche vom Boden auf und zog daraus einen kleinen weißen Briefumschlag hervor. »Erinnerst du dich noch an die Nacht am Strand?«


  »O ja.«


  Die Antwort trug mir ein typisches Sarah-Lächeln ein. »Das meine ich nicht – obwohl das auch ganz wundervoll war. Weißt du noch, wie du gesagt hast, der Mensch solle nie über sich hinausstreben?«


  »Und dabei Browning falsch zitiert habe und du mich verbessert hast? Klar weiß ich das noch.«


  »Das hier ist von Washington Irving. Ich habe es gestern gelesen. Dabei habe ich an dich gedacht.«


  Sie reichte mir den Umschlag. Ich betrachtete die Schnörkel und Schwünge, die meinen Namen bildeten, dachte an die Hand, die sie geformt hatte, und dass sie einem Menschen gehörte, der mich ohne Wenn und Aber akzeptierte. Dann öffnete ich den Umschlag und nahm die einzelne Seite heraus. Ich las sie im schwächer werdenden Licht des Tages.


  »Tränen haben etwas Heiliges. Sie sind kein Zeichen von Schwäche, sondern von Kraft. Sie sprechen beredter als zehntausend Zungen. Sie sind die Verkünder großen Kummers, tiefer Reue und unaussprechlicher Liebe.«


  »Vor deinen Tränen darfst du dich nicht fürchten«, sagte Sarah. »Ich werde mich auch nicht vor meinen fürchten, das verspreche ich dir. Ist das ein Wort?«


  »Für immer und ewig.«


  Ich küsste Sarah. Sie fing an zu weinen. Und wir mussten lachen, weil es so verrückt und ironisch war. Dann war es plötzlich so spät, dass wir sicher waren, sie würde ihren Flug verpassen. Deshalb stopften wir unsere Gefühle in Sarahs Reisetaschen hinein, verstauten sie in meinem Wagen, und dann waren wir auf dem Weg zum O’Hare Airport. Ich dachte, das ist jetzt das Ende der Dinge, wie sie waren. Und der Anfang von etwas anderem, was immer das auch sein mochte.
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